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Vorwort

        

Erik Schrader

Als am 26. Juni 2012 der Stadtrat Saarbrücken 
in öffentlicher Sitzung beschloss, den Ent-
wurf „Der unterbrochene Wald“ des Darm-
städter Bildhauers Ariel Auslender auf dem 
Rabbiner-Rülf-Platz zu realisieren, war damit 
eine wichtige Etappe in dem Bestreben der 
Landeshauptstadt Saarbrücken erreicht, den 
unter der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft ermordeten Juden des Saarlan-
des ein ehrendes und erinnerndes Zeichen 
des Gedenkens zu setzen. Die Einweihung 
des Denkmals wird am 12. November 2013,  
fast auf den Tag genau 75 Jahre nach der 
Zerstörung der saarländischen Synagogen, 
stattfinden.

Die Initiative, in Saarbrücken einen Erinne-
rungsort zu schaffen, an dem der ermor-
deten Männer, Frauen und Kinder der jüdi-
schen Gemeinden des Saarlandes sowohl 
öffentlich als auch privat gedacht werden 
kann, ging von der Synagogen gemeinde 
Saar aus und wurde im Kulturausschuss 
und weiteren städtischen Ausschüssen und 
Gremien diskutiert und dann dem Stadtrat 
vorgelegt. Dieser beschloss daraufhin am  
7. Dezember 2010 in öffent licher Sit-
zung, das Denkmal zur Erinnerung an die 
ermordeten Juden des Saarlandes bei der 
Neugestaltung des Rabbiner-Rülf-Platzes 
als integralen Bestandteil dieses zentral in 
der Landeshauptstadt gelegenen Platzes 
zu errichten. In Würdigung der inhaltlich 
und städtebaulich herausragenden Aufgabe 
wurde zugleich auch die Vorgehensweise 
beschlossen: Das Denkmal sollte mittels 
eines Künstlerwettbewerbes verwirklicht 
werden, dem ein hochkarätig besetztes 
Symposium vorgeschaltet sein sollte, dessen 
Aufgabe es war, den inhaltlich-program-
matischen Rahmen des Wettbewerbes 
zu definieren, den Ausschreibungstext 
zu formulieren und die einzuladenden 
Künstler und Künstlerinnen auszuwäh-
len. Als Leiter des Symposiums konnte 
der Kulturwissenschaftler Bernhard Purin, 
Direktor des Jüdischen Museums  München, 
gewonnen werden. Dieser schlug die 
auswärtigen  Referentinnen und Referenten 
vor.  Symposium und Wettbewerb wurden 
organisatorisch vom Institut für aktuelle 
Kunst im Saarland unter Leitung von  
Prof. Jo Enzweiler begleitet. 

Unter dem Titel „Erinnerungsort Rabbiner-
Rülf-Platz“, publiziert als Band 6 innerhalb 
der vom Institut für aktuelle Kunst im Saar-
land herausgegebenen Reihe „Wettbewerbe 
Kunst im öffentlichen Raum Saarland“, legt 
die Landeshauptstadt Saarbrücken hier-
mit eine Dokumentation vor, die sowohl 
den künstlerischen Wettbewerb und seine 
Ergebnisse präsentiert als auch Beiträge des 
internationalen Symposiums „Erinnerungs-
ort Rabbiner-Rülf-Platz“ enthält. 
 
Mit der Broschüre soll zweierlei bewirkt 
werden. Zum einen soll durch die Veröf-
fentlichung das Verfahren, welches zur 
Erlangung des zur Ausführung bestimmten 
Entwurfs mit dem Titel „Der unterbrochene 
Wald“ von Ariel Auslender geführt hat, für 
die Bürgerinnen und Bürger transparent 
und nachvollziehbar werden. Zum anderen 
sollen die Beiträge mit dazu beitragen, dass 
nicht in Vergessenheit gerät, was nicht 
vergessen werden darf. 
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Der Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz  
in Saarbrücken – Symposium und 
 künstlerischer Wettbewerb

        

Oranna Dimmig

„... ein zentraler Erinnerungsort kann nur 
in der Landeshauptstadt errichtet werden.“ 
Diesen Gedanken – formuliert in einem von 
der Synagogengemeinde Saar vorgelegten 
Memorandum mit dem Titel „Ideen zum 
Gedenken am Rabbiner-Rülf-Platz“ – griff 
die Landeshauptstadt Saarbrücken auf. In 
 öffentlicher Sitzung beschloss der Stadtrat am 
7. Dezember 2010, bei der Neugestal tung des 
Rabbiner-Rülf-Platzes einen Erinnerungsort 
an die während der Nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft ermordeten Männer, 
Frauen und Kinder der jüdischen Gemeinden 
des Saarlandes als dauerhaft zugehörigen 
Bestandteil des Platzes zu schaffen. 

Als im Jahr 2008 der Bezirksrat Mitte für 
das bis dahin namenlose Areal vor dem 
Saar center den Namen Rabbiner-Rülf-Platz 
vorsah, war es bereits eine beschlossene 
Sache, diesen Ort im Rahmen der Neuge-
staltung der Berliner Promenade, einem 
wichtigen Teilprojekt innerhalb des Großpro-
jektes „Stadtmitte am Fluss“, städtebaulich 
in Wert zu setzen. Wo bis vor kurzem noch 
Parkplätze, Taxistände und über die Jahre 
angesammelte und in die Jahre gekommene 
Stadtmöblierung das Bild eines Un-Ortes be-
stimmten (man vergleiche das Titelbild dieser 
Publikation), wird künftig der Rabbiner-
Rülf-Platz als ein vergrößertes, mit Bäumen 
bepflanztes und fußgängerfreundlich 
gestaltetes Bindeglied zwischen – einerseits 
– der Wilhelm-Heinrich-Brücke, dem über 
die neue Freitreppe großzügig erschlossenen 
Saarufer und der renovierten Berliner Pro-
menade mit – andererseits – der Dudweiler 
Straße und vor allem den Fußgängerzonen 
Bahnhofstraße und St. Johanner Markt deut-
lich an Bedeutung gewinnen. Damit erhält 
der Rabbiner-Rülf-Platz Voraussetzungen, 
sich zu einem von weiten Teilen der Bürger-
schaft angenommenen Ort der Bewegung 
und des Verweilens, der Begegnung und des 
Dialogs wandeln zu können.

Unter dieser Perspektive erscheint sowohl 
die Namensgebung des künftigen Platzes als 
auch die Entscheidung, hier das Erinnerungs-
mal an die ermordeten Juden des Saarlandes 
zu errichten, sinnvoller und angemessener 
als dies anfänglich und in Anbetracht des 
Zustandes, in dem sich der Ort vor den 
Sanierungs- und Umgestaltungsarbeiten 
zeigte, der Fall gewesen war. Im öffentlichen 
Raum, an zentraler Stelle der Innenstadt 
und inmitten des geschäftigen Treibens der 
Zivilgesellschaft wird der „Erinnerungsort 
Rabbiner-Rülf-Platz“ entstehen: Eine Geste 
nicht nur der Würdigung der Person des 
Saarbrücker Rabbiners Dr. Friedrich Rülf und 
seiner Verdienste um die jüdischen Gemein-
den des Saargebiets, speziell in der Zeit vor 
dem 13. Januar 1935, sondern vor allem ein 

Zeichen der Erinnerung an die saarländi-
schen Opfer des Holocaust. 

„Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz“ – dies 
war dann auch der Titel des Realisierungs-
wettbewerbs, den die Landeshauptstadt 
Saarbrücken, vertreten durch den Dezernen-
ten für Bildung, Kultur und Wissenschaft  
Erik Schrader sowie die Baudezernentin  
Dr. Rena Wandel-Hoefer, auslobte. Denn  
mit dem erwähnten Stadtratsbeschluss vom 
7. Dezember 2010 war auch die Vorge-
hensweise verbunden, die der Stadtrat in 
Anerkennung der inhaltlichen und städte-
baulichen Bedeutung der Aufgabe festge-
legt hatte: den Ausführungsentwurf für das 
Erinnerungszeichen sollte ein Künstlerwett-
bewerb erbringen. Ein dem Wettbewerb 
vorangehendes Symposium wurde mit dem 
Auftrag betraut, den inhaltlich-programma-
tischen Rahmen des Wettbewerbes zu defi-
nieren, den Ausschreibungstext zu formu-
lieren und die einzuladenden Künstler und 
Künstlerinnen auszuwählen. Als Leiter des 
Symposiums konnte der Kulturwissenschaft-
ler Bernhard Purin, Direktor des Jüdischen 
Museums München, gewonnen werden, der 
die auswärtigen Referenten und Referentin-
nen vorschlug und nachfolgend auch die Lei-
tung der Jury übernahm. Zur Vorbereitung 
und Durchführung des Symposiums und des 
anschließenden Künstlerwettbewerbs ver-
sicherte sich die Landeshauptstadt Saarbrü-
cken der Mitarbeit des Instituts für aktuelle 
Kunst im Saarland (Saarlouis) unter der 
Leitung von Prof. Jo Enzweiler und beauf-
tragte das Institut zugleich auch damit, die 
Ergebnisse von Symposium und Wettbewerb 
in einer Publikation zu dokumentieren.

Am 30. Januar 2012 wurde das Symposium 
unter dem Titel „Erinnerungsort Rabbiner-
Rülf-Platz“ im Festsaal des Rathauses  
St. Johann ausgerichtet. Einleitende Grund-
satzreferate hielten Dr. Heidemarie Uhl 
(Wien) und Prof. Dr. Stefanie Endlich (Berlin) 
über „Denkmäler zur Erinnerung an die 
Opfer der Shoah – gesellschaftliche Rahmen-
bedingungen und ästhetische Formen“ und 
„Erinnern und Gedenken im Stadtraum“, be-
leuchtet anhand von Beispielen vornehmlich 
aus den Hauptstädten Wien und Berlin. Die 
nachfolgenden Referate stellten verschiede-
ne Fallbeispiele vor. So belegte Mag. Corne-
lia Offergeld (Wien) das Thema „Kunst als 
Medium der Erinnerung“ mit Beispielen aus 
dem einzigartigen Niederösterreichischen 
Modell für Kunst im öffentlichen Raum.  
Dr. Linde Apel (Hamburg) stellte das lang-
wierige Erinnerungsprojekt „Hamburgs 
 Deportationsbahnhof“ vor und Prof. Wolf-
gang Lorch (Darmstadt und Saarbrücken) 
konzentrierte sich bei seinem Vortrag exem-
plarisch vor allem auf zwei Gedenkstätten:  
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„Gleis 17“ in Berlin und „Neuer Börneplatz“ 
in Frankfurt/Main. Den Abschluss der aus-
wärtigen Beispiele bildete ein zweites Refe-
rat von Prof. Endlich über das mobile „Denk-
mal der Grauen Busse“. Prof. Jo Enzweiler 
und sein Team vom Institut für aktuelle 
Kunst (Saarlouis) referierten die Inhalte eines 
Readers, in dem sie für die Teilnehmer des 
Symposiums und des Wettbewerbs themen-
spezifische Informationen zusammengestellt 
hatten. Neben einem Überblick über künst-
lerisch gestaltete Erinnerungszeichen an 
Opfer der NS-Gewaltherrschaft im Saarland 
wurde vor allem die spezifische historische 
Situation der Judenverfolgung in der Region 
während der NS-Herrschaft dargelegt. Es 
wurde deutlich, dass die meisten Juden des 
Saargebiets nicht aus dem Saarland nach 
Osten in die Vernichtungslager deportiert 
wurden sondern aus ihren Exilländern, in die 
sie sich aufgrund des Sonderstatus des Lan-
des und dank des Verhandlungsgeschicks 
von Rabbiner Rülf noch bis Ende Februar 
1936 relativ unbehelligt, aber doch nur 
vorübergehend hatten retten können. Dies 
könnte eine Erklärung dafür sein, warum ein 
zentrales Erinnerungsmal im Saarland bisher 
fehlt. Zum Abschluss des ersten Teils des 
Symposiums referierte die Baudezernentin 
der Landeshauptstadt Saarbrücken Dr. Rena 
Wandel-Hoefer die aktuellen Planungen zum 
Rabbiner-Rülf-Platz. 

Die ersten Ergebnisse des Symposiums 
wurden anschließend einem halböffent-
lichen Kreis, zu dem Vertreter der Politik, der 
Presse, der Kunstkommission Saarbrücken 
und last but not least der Synagogenge-
meinde Saar eingeladen waren, vorgestellt 
und im Rahmen eines moderierten Podiums-
gesprächs mit den Anwesenden diskutiert. 
Danach kam der engere Kreis der Symposi-
umsteilnehmer ein weiteres Mal zusammen, 
um die Aufgabenstellung für den Künstler-
wettbewerb zu formulieren und die Kriterien 
und das Verfahren für die Auswahl der 
einzuladenden Künstlerinnen und Künstler 
vorzuschlagen. Am nächsten Tag stand der 
Leiter des Symposiums Bernhard Purin der 
Presse zu einem Gespräch zur Verfügung. 

Der Realisierungswettbewerb wurde unter 
dem Datum 27. Februar 2012 mit folgender 
Aufgabenstellung ausgeschrieben: „Von 
den eingereichten Entwürfen wird erwartet, 
dass sie auf bzw. an dem neu entstehenden 
Rabbiner-Rülf-Platz mit künstlerischen Mit-
teln ein dauerhaftes Zeichen zur Erinnerung 
an die während der NS-Gewaltherrschaft 
ermordeten Juden des Saarlandes setzen. 
Unabdingbare Voraussetzung dabei ist  
die Auseinandersetzung mit der spezifischen 
Situation der saarländischen Juden in den 
Jahren der Verfolgung und Ermordung 

1933-1945, der räumlichen Situation und 
der urban-kommunikativen Alltags-Funktion 
des im Entstehen begriffenen neuen Ortes, 
der dem Gedenken gewidmet sein wird. Das 
Erinnerungszeichen soll offen sein für indi-
viduelles Trauern und einen Anstoß geben 
für die gesellschaftliche, zukunftsorientierte 
Auseinandersetzung mit dem, was nicht in 
Vergessenheit geraten darf.“

Zwölf eingeladene Künstler und Künstlerinnen 
bzw. Künstlerduos erhielten die Wettbewerbs-
unterlagen: Ariel Auslender (Darmstadt), 
Katinka Bock (Paris und Berlin), Catrin Bolt 
(Wien), Hans Kupelwieser (Graz und Wien), 
Tatiana Lecomte (Wien), Michaela Meliàn 
(Oberbayern), Wolfgang Nestler (Monschau), 
Heike Ponwitz (Berlin), Silke Wagner (Frank-
furt/Main) sowie Michael Clegg & Martin 
Guttmann (New York, Berlin und Wien),  
Horst Hoheisel & Andreas Knitz (Kassel 
und Ravensburg) und Renata Stih & Frieder 
Schnock (Berlin). Bei einem Rückfragenkol-
loquium mit Begehung des Rabbiner-Rülf-
Platzes und seiner Umgebung wurde den 
Künstlern und Künstlerinnen am 12. März 
2012 die Gelegenheit gegeben, Antworten 
auf Fragen, die sich aus der Beschäftigung mit 
der Auf gabe ergeben hatten, zu erhalten und 
sich vor Ort ein detailliertes Bild der stadt-
räumlichen Situation zu machen.

Die Zeit, die den Künstlern und Künstlerin-
nen gegeben war, ihre Ideen zu entwickeln, 
nutzte die Landeshauptstadt Saarbrücken 
dazu, zusammen mit dem Institut für aktuel-
le Kunst im Saarland eine kleine Vortragsrei-
he zur besonderen Geschichte der Juden im 
Saarland und zur gegenwärtigen Situation 
des Gedenkens in Deutschland und Öster-
reich auszurichten. Die Vorträge mit Diskus-
sion fanden am 12. und 29. März 2012 in 
der Stadtgalerie Saarbrücken statt. Stefanie 
Endlich vereinigte ihre beiden auf dem 
Symposium gehaltenen Referate zu einem 
einzigen Vortrag „Erinnern und Gedenken 
im Stadtraum.“ Diese Fassung wurde in die 
vorliegende Dokumentation übernommen. 
Bernhard Purin sprach über das Thema„Der 
schwere Weg des Erinnerns.  Österreichs 
Auseinandersetzung mit der Shoa.“ Den 
Vortrag über „Die Geschichte der Juden im 
Saarland unter besonderer Berücksichtigung 
der Entwicklung im 19. und 20. Jahrhundert 
in Saarbrücken“ hielt der ehemalige Direktor 
des Landesarchivs Saarbrücken, Prof. Dr. 
Hans-Walter Herrmann. 

Von den zum Wettbewerb eingeladenen 
Künstlern und Künstlerinnen wurden inner-
halb der vorgegebenen Frist elf Entwürfe 
eingereicht. Da die Vorprüfung ergab, dass 
die geforderten Unterlagen alle rechtzeitig 
vorgelegen hatten und den Vorgaben der 

Ausschreibung entsprachen, wurden die 
abgegebenen elf Projekte zum Wettbewerb 
zugelassen und für die Rundgänge der Jury 
anonymisiert in den Räumen der Stadtgale-
rie Saarbrücken aufgestellt und aufgehängt. 

Dort tagte am 4. Juni 2012 das aus elf Fachju-
roren und acht Sachjuroren bestehende Preis-
gericht unter dem Vorsitz von Bernhard Purin. 
Zu den Sachjuroren gehörten neben dem 
Vorsitzenden der Synagogengemeinde Saar, 
der Bezirksbürgermeisterin und einer Vertrete-
rin des Saarlandes auch Vertreter der Fraktio-
nen des Stadtrates – ein durchaus ungewöhn-
licher Vorgang, der die Bedeutung, welche 
die Landeshauptstadt der Aufgabe zumisst, 
zum Ausdruck bringt. Zwei Rundgänge mit 
intensiven Diskussionen und anschließenden 
Abstimmungen führten zu dem Ergebnis, den 
Entwurf „Der unterbrochene Wald“ von Ariel 
Auslender mit dem ersten Preis auszuzeich-
nen. Der zweite Preis wurde Horst Hoheisel & 
Andreas Knitz für das Projekt „Rückkehr zum 
Wasser / Entwurzelt“ zugesprochen. Heike 
Ponwitz erhielt für ihre Idee „Könnt ich nach 
Haus...“ den dritten Preis. Lobende Erwäh-
nungen sprach die Jury für die Arbeiten „Wir 
bauen ein Haus“ von Tatiana Lecomte und 
„Novemberpogrom“ von Catrin Bolt aus. 

Nach der Jurysitzung blieben die Wett-
bewerbsentwürfe bis zum 22. Juni 2012 in 
den Räumen der Stadtgalerie für die Öffent-
lichkeit ausgestellt. Die regionalen Medien 
berichteten über die Ausschreibung und ihr 
Ergebnis. Am 26. Juni 2012 beschloss der 
Stadtrat in öffentlicher Sitzung, den von der 
Jury mit dem ersten Preis ausgezeichneten 
Entwurf des Darmstädter Bildhauers Ariel 
Auslender ausführen zu lassen. Die Arbeit 
besteht aus 40 in Bronze gegossenen Baum-
stämmen, die alle willkürlich abgesägt sind. 
Verwoben mit der neuen Baumbepflan-
zung, einem natürlichen Wald, wird sich 
„Der unterbrochene Wald“, ein künstlicher 
Wald, über den Platz bis auf die Freitreppe 
hinziehen. Während die lebendigen Bäume 
weiter wachsen und sich verändern werden, 
werden die bronzenen Baumstämme unver-
ändert in ihrer gewaltsam herbeigeführten 
Unterbrechung verharren – Sinnbild für die 
Zerstörung der jüdischen Gemeinden des 
Saarlandes während der NS-Gewaltherr-
schaft. Die Fertigstellung des Rabbiner-Rülf-
Platzes und des Denkmals ist für den  
12. November 2013 vorgesehen. 80 Jahre 
nach der Machtübernahme durch die 
Nationalsozialisten im Deutschen Reich und 
75 Jahre nach dem November-Pogrom wird 
in der Landeshauptstadt Saarbrücken an 
zentralem Ort ein bleibendes künstlerisches 
Zeichen an die ermordeten Männer, Frauen 
und Kinder der jüdischen Gemeinden des 
Saarlandes erinnern.



8

Wettbewerbsausschreibung

        

1.1
Auslober und Betreuer
Auslober ist die Landeshauptstadt 
 Saarbrücken, vertreten durch den Dezer-
nenten für Bildung, Kultur und Wissen-
schaft, Erik Schrader, sowie die Baude-
zernentin, Dr. Rena Wandel-Hoefer. Der 
Auslober wird darüber hinaus beraten 
durch Bernhard Purin, Direktor des Jüdi-
schen Museums München, und das Institut 
für aktuelle Kunst im Saarland.

1.2
Art des Wettbewerbes
Einstufiger, anonymer 
Realisierungswettbewerb, 
die Auslobung erfolgt überregional durch 
unmittelbare Einladung an dafür ausge-
wählte Künstlerinnen und Künstler. Die 
Auswahl hat der Auslober mittels eines 
vorab durchgeführten Symposiums sowie in 
Kooperation mit der Kunstkommission der 
Landeshauptstadt Saarbrücken und ande-
ren Kultureinrichtungen getroffen.

1.3
Aufgabenstellung
Von den eingereichten Entwürfen wird 
erwartet, dass sie auf bzw. an dem neu ent-
stehenden Rabbiner-Rülf-Platz mit künstle-
rischen Mitteln ein dauerhaftes Zeichen zur 
Erinnerung an die während der NS-Gewalt-
herrschaft ermordeten Juden des Saarlan-
des setzen. Unabdingbare Voraussetzung 
dabei ist die Auseinandersetzung mit
- der spezifischen Situation der saarländi-
schen Juden in den Jahren der Verfolgung 
und Ermordung 1933-1945
- der räumlichen Situation und der urban-
kommunikativen Alltags-Funktion des im 
Entstehen begriffenen neuen Ortes, der 
dem Gedenken gewidmet sein wird.
Das Erinnerungszeichen soll offen sein für 
individuelles Trauern und einen Anstoß 
geben für die gesellschaftliche, zukunftsori-
entierte Auseinandersetzung mit dem, was 
nicht in Vergessenheit geraten darf.

1.4
Planungsvoraussetzungen
Wettbewerbsgebiet ist die gesamte Fläche 
des Rabbiner-Rülf-Platzes unter Berück-
sichtigung der städtebaulichen, stadtgestal-
terischen und technischen Rahmenbedin-
gungen, wie sie unter Kapitel 2.1 
(Broschüre des Stadtplanungsamtes) 
 beschrieben sind.

1.5
Wettbewerbsunterlagen
Den Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
werden folgende Unterlagen zur Verfügung 
gestellt.
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1.5.1
Wettbewerbsunterlagen

1.5.2 
Reader „Erinnerungsort ‚Rabbiner-Rülf-
Platz’ – Materialien zum Wettbewerb“

1.6
Wettbewerbsleistungen
Es werden folgende Leistungen erwartet:

1.6.1 
Darstellung in Form von Zeichnung(en) mit 
Angaben von Maßstab und Abmessungen, 
DIN A3, mit schriftlicher Erläuterung

1.6.2 
gegebenenfalls bei skulpturalen Arbeiten 
zusätzlich ein Modell im Maßstab 1:20

1.6.3 
zusätzliche Computeranimationen sind 
zulässig (PDF-Format)

1.6.4 
Angabe der Gesamtherstellungskosten 
einschließlich Honorar und Mehrwertsteuer

1.6.5 
Kennzeichnung der Entwürfe durch eine 
sechsstellige Zahlenfolge

1.6.6 
Die Urheber-Erklärung wird in einem ge-
schlossenen Umschlag eingereicht, der die 
gleiche Nummer trägt.

1.7
Beteiligungshonorar
Jeder eingeladene Entwerfer – Künstler-
duos zählen als ein Entwerfer – erhält nach 
Abschluss des Wettbewerbes ein Pau-
schalhonorar in Höhe von 3.000 Euro. Mit 
diesem Honorar sind alle dem Entwerfer 
im Zusammenhang mit dem Wettbewerb 
entstandenen Kosten abgegolten. Im Falle 
der Realisierung des Entwurfes wird das 
Pauschalhonorar mit dem Auftragshonorar 
verrechnet.

1.8
Kostenrahmen
Für die Realisierung des Entwurfs stehen 
(einschließlich  Honorar und Mehrwertsteu-
er) 150.000 Euro zur Verfügung. Sollte der 
Entwurf eine größere bauliche Einbindung 
in den Platz beinhalten, kann der Gesamt-
betrag bis zu einer Summe von 200.000 
Euro erweitert werden.

1.9
Wettbewerbsverfahren

1.9.1 
Rückfragen-Kolloquium
Termin: 12.03.2012
Ort: Stadtgalerie Saarbrücken
St. Johanner Markt 24, 66111 Saarbrücken

1.9.2 
Abgabe der Entwürfe
Termin: 21.05.2012
Ort: Amt für Kinder, Bildung und Kultur
Passagestraße 2-4, 66111 Saarbrücken

1.9.3 
Vorprüfung
Termin: 30.05.2012, Ort: Stadtgalerie

1.9.4 
Sitzung der Jury
Termin: 04.06.2012, Ort: Stadtgalerie

1.9.5
Information über den Ausgang des Verfah-
rens durch den Auslober

1.9.6 
Ausstellung der eingereichten Vorschläge
Termin: 05.06.-17.06.2012
Ort: Stadtgalerie

1.10
Jury

1.10.1 
Fachjuroren
– Bernhard Purin, München
– Prof. Dr. Stefanie Endlich, Berlin
– Prof. Jo Enzweiler, Saarlouis
– Prof. Leo Kornbrust, St. Wendel
–  Prof. Wolfgang Lorch, Darmstadt/

Saarbrücken
– Mag. Cornelia Offergeld, Wien
– Kulturdezernent Erik Schrader
– Monika Schrickel, Kunstkommission
– Baudezernentin Dr. Rena Wandel-Hoefer
– Prof. Georg Winter, Kunstkommission

1.10.2 
Sachjuroren
– Oberbürgermeisterin Charlotte Britz
–   Richard Bermann, Vorsitzender  

der Synagogengemeinde Saar
– Bezirksbürgermeisterin Christa Piper
– Dr. Michael Jung, CDU-Fraktion
– Elisabeth Potyka, SPD-Fraktion
– Friedhelm Fiedler, FDP-Faktion
– Heike Hochreither, Fraktion Die Linke
–  Thomas Brück, Fraktion Bündnis 90/ 

Die Grünen
– Charlotte Pick, Fraktion Freie Wähler
–  1 Vertreter/Vertreterin des Saarlandes

Die Jury bestimmt die/den Vorsitzende/n 
aus ihren Reihen.

1.11
Eigentum und Urheberrecht
Die urheberrechtlichen Ansprüche richten 
sich nach den gesetzlichen Bestimmungen.

1.12
Haftung
Der Auslober haftet nicht für den Verlust 
oder die Beschädigung der eingesandten 
Entwürfe. Dem Teilnehmer bleibt es über-
lassen, eine Versicherung abzuschließen 
(Transportversicherung usw.).

1.13
Rücksendung
Nach Beendigung des Verfahrens sind 
die Arbeiten innerhalb von vier Wochen 
abzuholen. Ausgenommen hiervon ist die 
prämierte Wettbewerbsarbeit, die Eigentum 
des Auslobers unter Beachtung der urhe-
berrechtlichen Bestimmungen wird.

1.14
Ansprechpartner
Sylvia Kammer-Emden
Franz Rudolf Schmitt
beide Amt für Kinder, Bildung und Kultur
Passagestraße 2-4
66111 Saarbrücken
Tel.: +49 (0)681/905 4912 oder
 +49 (0)681/905 4908
Fax: +49 (0)681/905 4956
E-Mail:  
sylvia.kammer-emden@saarbruecken.de 
oder
franz-rudolf.schmitt@saarbruecken.de

Saarbrücken, den 27. Februar 2012

Die Oberbürgermeisterin
der Landeshauptstadt Saarbrücken

Charlotte Britz
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Lagebeschreibung
Der Rabbiner-Rülf-Platz ist im innenstäd-
tischen Raumgefüge durch seine zentrale 
Lage Knotenpunkt zwischen den Stadt-
teilen St. Johann und Alt-Saarbrücken, die 
durch die Wilhelm-Heinrich Brücke verbun-
den sind. Bisher stellt sich die Fläche als 
räumliche Erweiterung der Dudweilerstraße 
und des Kopfbaus an der Wilhelm-Heinrich-
Brücke dar. Im Kontext mit den Projek-
ten „Stadtmitte am Fluss“ und „Berliner 
Promenade“ wird dem Platz als Zentralisati-
onspunkt und Verteiler eine wichtige Rolle 
zukommen. Im Osten bildet die Fußgänger-
zone der Bahnhofstraße mit dem Abgang 
in die Diskontopassage die Platzkante, im 
Westen wird der Platz durch die Berliner 
Promenade und den Abgang zur Saar be-
grenzt. Die Platz dominierenden Gebäude 
sind im Norden das anliegende SaarCenter 
mit den SaarCenter-Passagen, im Süden auf 
den gegenüberliegenden Straßenseiten das 
Diskontohochhaus, das Karstadt- und das 
Finanzamtgebäude.

Heutige Nutzungen 
Der „Platz“ dient überwiegend dem öffent-
lichen und privaten Verkehr. Dazu gehören 
neben den Flächen für den Fahrverkehr die 
Flächen für PKW-Parkplätze und Standplät-
ze für Taxen. Die Platzkante zur Dudwei-
lerstraße wird fast ausschließlich durch 
Bushaltestellen des ÖPNV’s belegt. Eine 
Fahrgasse, die zum Teil beidseitig beparkt 
wird, trennt den schmalen Gehwegbereich 
und die Flächen des Kopfbereiches an der 
Wilhelm-Heinrich-Brücke von der eigent-
lichen „Platzmitte“. Die Fahrgasse dient 
zur Anlieferung der Geschäfte und Gast-
ronomiebetriebe und ist Zubringer zu den 
PKW-Parkplätzen und Taxistandplätzen. Die 
Flächen vor den Gebäuden (teils überdacht) 
sind den Fußgängern vorbehalten. Sie 
dienen der fußläufigen Erschließung der 
anliegenden Gebäude. Die Restflächen der 
„Platzmitte“ sind belegt mit öffentlichen 
und privaten Aufbauten.

Entwurfskonzeption 
Im größeren städtischen Kontext betrach-
tet, liegt der Rabbiner-Rülf-Platz an der Stel-
le, an der sich die Innenstadt zur Saar und 
zum begrünten Freiraum öffnet. Diese Öff-
nung zum Fluss („Rückkehr zum Wasser“) 
bietet die Chance, „neue Landschaft in der 
Stadt“ zu ermöglichen. Um einen attrakti-
ven, zum Aufenthalt einladenden Freiraum/
Platz in Fortführung des Promenadenstegs 
und im Anschluss an die neue Freitreppe 
zur Saar zu schaffen, sind die bisherigen 
Verkehre auf dem Platz auf das Notwendige 

zu beschränken (Anlieferung; Feuerwehr). 
 Dadurch wird es möglich, die Verteilerfunk-
tion zwischen den Stadtteilen Alt-Saarbrü-
cken und St. Johann, dem Saarufer und der 
Innenstadt für den fußläufigen Verkehr zu 
stärken und zu optimieren. Der Platz wird 
dazu in unterschiedliche Bereiche aufgeteilt. 
Der östlich zur Bahnhofstraße gelegene 
freie Platzbereich, der Bereich entlang der 
Dudweilerstraße, der auch weiterhin der 
Nutzung für den ÖPNV vorbehalten ist, 
und der westliche aus stadtklimatischen 
Gründen baumbestandene Bereich, dessen 
Baumanordnung sich großzügig zum Fluss 
öffnet und den Flussraum, die Natur, mit 
dem Stadtraum verzahnt. Die Baumreihung 
reagiert auf die umliegende Bebauung 
und nimmt die Fluchten der umgebenden 
Gebäude als klare Kanten des städtischen/
bebauten Raums auf. Die Bäume sollen so 
angeordnet werden, dass sie sich zur Bahn-
hofstraße verdichten und zur Saar aufwei-
ten und den Blick auf Alt-Saarbrücken und 
den Fluss freigeben. Diese Auffächerung 
unterstreicht zusätzlich die geometrische 
Grundform des Rabbiner-Rülf-Platzes. Im 
engeren östlichen Teil des Platzes entsteht 
eine große freie Fläche, die der „Nadelöhr-
situation“ an der Ecke zur Bahnhofstraße 
mit dem Treppenabgang zur Passage eine 
öffnende Geste entgegenstellt. Diese Fläche 
soll frei bespielbar sein und erlaubt es den 
Passanten, sich nach der Engstelle am Über-
gang zur Bahnhofstraße neu zu orientieren. 
Des Weiteren kann der Gastronomie im 
Erdgeschossbereich die Möglichkeit einer 
Außenbestuhlung kleineren Umfangs gebo-
ten werden. Der Platz wird an der Dudwei-
lerstraße durch die lineare Anordnung von 
Fahrgastunterständen im Verbund mit einer 
öffentlichen Toilettenanlage und Fahrrad-
parkern zum öffentlichen Verkehrsraum hin 
gefasst.

Wettbewerbsausschreibung

        

Städtebauliche 
Rahmenbedingungen
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Saarbrücken, Rabbiner-Rülf-Platz, Rahmenplan Wettbewerb und Perspektive analog Entwurfsplanung 
(auf Grundlage der Entwurfsplanung der Arge FloS + K, Rolf Martin – Landschaftsarchitekt, WSV – beratende Ingenieure)
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Wettbewerbsergebnis

        

Bericht des Preisgerichts

Am 4. Juni 2012 tagte in der Stadtgalerie 
Saarbrücken unter Vorsitz von Bernhard 
Purin, Direktor des Jüdischen Museums 
München, das Preisgericht für den Wettbe-
werb „Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz 
Saarbrücken“. Eingeladen waren zwölf 
Künstler/innen bzw. Künstlergruppen. 
Eingereicht wurden elf Projekte, die nach 
Vorprüfung alle zum Wettbewerb zugelas-
sen wurden.

Das Preisgericht vergab einen ersten, einen 
zweiten sowie einen dritten Preis und 
sprach zwei lobende Erwähnungen aus.

1. Preis
Ariel Auslender, Darmstadt
„Der unterbrochene Wald“
Die Jury entschied sich nach eingehen-
der Diskussion für den Entwurf von Ariel 
Auslender, Darmstadt, mit dem Titel „Der 
unterbrochene Wald“, einer Skulpturen-
gruppe bestehend aus 40 bronzenen 
Baumstämmen. Ein Teil der Stämme ist auf 
den Stufen der vom Saarufer zum Rabbiner-
Rülf-Platz führenden Ufertreppe verankert 
und verdichtet sich im Platzbereich zu 
einem Wäldchen. Ergänzend dazu wird eine 
Texttafel mit einem Zitat „ES WAR EINE 
GROSSE UND SCHÖNE GEMEINDE VON 
DREITAUSEND SEELEN“ aus den Lebenser-
innerungen des Rabbiners Schlomo Rülf in 
den Boden eingelassen. Durch die Stilisie-
rung eines natürlichen, teilweise zerstörten 
Waldes wird ein „Erinnerungswald“, so der 
Künstler, geschaffen, der als dauerhaftes 
Zeichen für die Erinnerung an die durch die 
NS-Gewaltherrschaft ermordeten Juden des 
Saarlandes steht. Die Symbolwirkung des 
Motivs Baumstumpf wurde im Preisgericht 
auch kontrovers diskutiert. Insgesamt wur-
de jedoch die bemerkenswert originäre Idee 
des Entwurfes und die berührende Überset-
zung menschlichen Leids in eine künstle-
rische Form, die unmittelbare, individuelle 
und kollektive Trauerarbeit ermöglicht und 
dem Thema der Schoah gerecht wird, be-
sonders gewürdigt. Ariel Auslender wurde 
1959 in Buenos Aires geboren. Zwischen 
1979 und 1987 studierte er in Buenos Aires 
und Carrara (Italien) Bildhauerei. Ab 1989 
war er als Assistent am Lehrstuhl für Plasti-
sches Gestalten an der TU Darmstadt tätig, 
den er seit 2006 leitet.

2. Preis
Horst Hoheisel, Kassel,
und Andreas Knitz, Ravensburg
„Rückkehr zum Wasser / Entwurzelt“
Der Beitrag von Horst Hoheisel, Kassel, 
und Andreas Knitz, Ravensburg gehörte zu 
den am intensivsten diskutierten Wettbe-
werbsbeiträgen. Er besticht durch seine 
„poetische Vielfalt“, die nicht nur viele 

weiterführende Assoziationen zulässt, denn 
der temporäre Charakter von „Rückkehr 
ans Wasser / Entwurzelt“ ist nur auf den 
ersten Blick ein solcher: Durch das jährliche 
Entfernen und Wiederaufstellen des Oli-
venhains werden Flucht, Asyl und Rückkehr 
immer wieder aufs Neue thematisiert. 
Aufgrund der klimatischen Verhältnisse 
bedürfen die Olivenbäume einer ständigen 
Obsorge, die zur fortlaufenden Auseinan-
dersetzung mit dem Erinnern herausfordert. 
Diese besondere Qualität der Arbeit ist aber 
auch ihr größtes Manko: Die Intention eines 
 Olivenhains erfordert Bäume und Kübel 
 einer gewissen Größe, die zu unabsehba-
rem Aufwand bei Pflege, jährlichen Trans-
porten und Wintereinlagerung führt. Die 
vorgeschlagene Orangerie dazu wurde in 
den Kosten nicht kalkuliert. Ein als Alterna-
tive im Preisgericht diskutiertes bürgerliches 
 Engagement im Sinne von Patenschaften 
oder ein Einlagern an öffentlichen Orten 
wie Schulen oder Amtsgebäuden würde 
zwar zu einer wünschenswerten Veranke-
rung im kollektiven Gedächtnis der Stadt 
führen, scheint aber wegen ebenfalls des 
unabsehbaren Aufwands wenig realis-
tisch. Dennoch würdigt das Preisgericht 
diese Arbeit mit einem 2. Preis, die durch 
die Einführung von Bewegung eine neue 
Dimension in den Diskurs über das Erinnern 
einführt.

3. Preis
Heike Ponwitz, Berlin
„Könnt ich nach Haus…“
Die Arbeit von Heike Ponwitz erstreckt sich 
vom Rabbiner-Rülf-Platz über die Treppen-
anlage hinab zur Uferpromenade, ein drei-
teiliger Ansatz, der in der Unterschiedlich-
keit der ästhetischen Mittel recht kontrovers 
diskutiert wurde. Die größte Zustimmung 
erhielt die Bodenintarsie mit dem doppelten 
Haus-Motiv und dem eingravierten Zitat 
von Rabbiner Schlomo Rülf: „… eine Zeit, 
aus der wenige so ungebrochen hervor-
gingen, dass sie weiterzugehen vermoch-
ten“. Im Spannungsverhältnis der beiden 
Materialien und der formalen Konturen von 
Stein und Licht wurde sie teils als eindrucks-
voll und poetisch empfunden, teils aber 
auch als künstlerisch nicht überzeugend. 
Eingewandt wurde auch, dass das Bild des 
Hauses, wie es sich im Entwurf darstellt, 
sich in der Realität nur beim Blick aus der 
oberen Etage der umliegenden Hochhäuser 
ergeben würde.
Auf große Vorbehalte stieß die beidseitig 
der Treppe vorgeschlagene Wand mit den 
Namen der rund 5.500 vor der Schoah im 
Saarland lebenden Jüdinnen und Juden. 
Die bereits in der Architektur eingelagerte 
Monumentalität der Treppenanlage würde 
durch sie ins Pathetische gesteigert. 
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Darüber hinaus wurde zu bedenken 
gegeben, dass die Nennung aller Namen 
der saarländischen Juden, auch derer, die 
überlebt haben, auf Vorbehalte bei Ange-
hörigen stoßen könnte.
Der Vorschlag, Internet-Adressen zur Vertie-
fung anzubieten, wurde positiv aufgenom-
men. Ob dies jedoch in Form von Gravuren 
in Marmor geschehen sollte, wurde kontro-
vers diskutiert.

Lobende Erwähnungen
Das Preisgericht sprach auch zwei loben-
de Erwähnungen aus. In der Arbeit „Wir 
bauen ein Haus“ von Tatiana Lecomte, 
Wien, fand das Preisgericht den temporären 
Prozess, den neuen Rabbiner-Rülf-Platz im 
Stadtgedächtnis zu verfestigen, bemer-
kenswert. Die Arbeit von Catrin Bolt, Wien, 
„Novemberpogrom“ überzeugte durch 
ihren innenstadtumgreifenden Ansatz und 
den Versuch, authentische Ereignisorte 
einzubinden.

Saarbrücken, am 4. Juni 2012
Für das Preisgericht
Bernhard Purin, Vorsitzender

Mitglieder des Preisgerichts

Fachjuroren
–  Bernhard Purin, München
–  Prof. Dr. Stefanie Endlich, Berlin
–  Prof. Jo Enzweiler, Saarlouis
–  Prof. Leo Kornbrust, St. Wendel
–  Prof. Wolfgang Lorch, Darmstadt/

Saarbrücken
–  Mag. Cornelia Offergeld, Wien
–  Kulturdezernent Erik Schrader, 

Saarbrücken
–  Monika Schrickel, Kunstkommission, 

Saarbrücken
–  Baudezernentin Dr. Rena Wandel-Hoefer, 

Saarbrücken
–  Prof. Georg Winter, Kunstkommission, 

Saarbrücken
–  1 Vertreter des Architekturbüros 

 FloSundK, Saarbrücken

Sachjuroren
–  Richard Bermann, Vorsitzender der 

 Synagogengemeinde Saar
–  Bezirksbürgermeisterin Christa Piper
–  Dr. Michael Jung, CDU-Fraktion
–  Elisabeth Potyka, SPD-Fraktion
–  Friedhelm Fiedler, FDP-Fraktion
–  Thomas Brück, Fraktion Bündnis 90/ 

Die Grünen
–  Charlotte Pick, Fraktion Freie Wähler
–  Helga Knich-Walter, Vertreterin des 

Saarlandes

Kulturdezernent Erik Schrader (zweiter von links) und Baudezernentin Dr. Rena Wandel-Hoefer 
(ganz rechts) geben den Symposiumsteilnehmern eine Einführung in die Topographie 
Saarbrückens und in die Planungen für den künftigen Rabbiner-Rülf-Platz, 30. Januar 2012

Rundgang und Sitzung des Preisgerichts unter Vorsitz von Bernhard Purin, 4. Juni 2012





Wettbewerbsbeiträge

        

Eingereichte
Entwürfe
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Ariel Auslender

                               

Der unterbrochene Wald
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Eine Skulpturengruppe bestehend
aus 40 bronzenen Baumstämmen für den 
neuen Rabbiner-Rülf- Platz in Saarbrücken.
Die Arbeit besteht aus 40 in Bronze 
gegossenen, gesägten Baumstämmen 
und steht formal wie inhaltlich im engen 
Dialog zu der neuen Baumbepflanzung des 
Rabbiner-Rülf-Platzes. 
 
Natur und Kunst – sie bilden zusammen 
ein verwobenes Miteinander. Ein Spiel aus 
Harmonien und Kontrasten. Natürlicher 
Wald und Erinnerungswald. Formal harmo-
nisch, inhaltlich jedoch kontrastierend. In 
dieser Unruhe liegt der Spannungsbogen 
und der Sinn des Konzeptes. Die gegosse-
nen Baumstämme sind unterschiedlich in 
Form und Durchmesser. Sie sind alle auf 
ca. 110 cm Höhe abgesägt. Bewusst wird 
auf einen präzisen Schnitt-Horizont verzich-
tet, vielmehr weisen die gesägten Stellen 
unterschiedliche Schnittwinkel auf. Gesamt-
heit und Verschiedenheit. Auf dem Platz 
erfolgt die Anordnung der 40 Stämme der 
Skulpturengruppe eher frei, sie flechten sich 
um und zwischen die neuen axialen Baum-
alleen. Äußerlich zeigen die Baumskulpturen 
nur minimale Veränderungen in der Patina, 
werden sich in Zukunft jedoch in Form und 
Gestalt nicht weiter verändern. Entsprechend 
verändern sich die realen Bäume mit den 
Jahreszeiten. Sie werden wachsen, Laub 
verlieren und wieder bekommen. Sie werden 
sich entwickeln – sowohl im Frühling Pracht 
entfalten und das filigrane Astwerk im 
melancholischen Winter zeigen. Im Laufe der 
Zeit werden sie die Chance haben, das Bit-
tere und das Süße des Lebens zu kosten. Im 
Gegensatz dazu wird der Erinnerungswald 
unverändert bleiben, wie eingefroren. 

Die Skulpturengruppe schlängelt sich in 
ungeordneten Reihen durch die Neube-
pflanzung, kreuzt diese und kontrastiert 
die axiale Anordnung dieser. Sie erobert 
die Treppenanlage in Richtung Saar, als 
wären die nun abgesägten Bäume zuerst 
da gewesen. Der unterbrochene Wald: Das 
Bild ist deutlich, die Aussage brachial und 
unmittelbar. Die Elemente Natur und Kunst 
akzentuieren sich gegenseitig und bilden 
das Ensemble. Das Paradoxon: Natur geord-
net – Kunst ungeordnet unterstützt hierbei 
die gewollte Aussage. Die Erinnerung ist 
der Preis einer harten Geschichte.

Die Skulpturengruppe 
Die Stämme sind ungeordnet auf dem Platz 
installiert. Die Gesamtfigur verläuft in etwa 
von Nordwest im Bereich des dritten Trep-
penabsatzes in diagonaler Richtung nach 
Südost und endet im Bereich der ersten 
Bushaltestelle von der Brücke aus. 

Detail 
Die auf dem Platz positionierten Stämme 
werden aus einem Stück Bronze gegossen 
und im Fußbereich durch eine Verstärkung 
mit 2-3 angeschweißten Eisen von ca. 50 cm 
zum Einbauort geliefert. 
Die Einbringung in den Boden / Bodenbelag 
ist in Form eines Betonfundaments von ca. 
50x50x50/80 cm angedacht, um die Stäm-
me ausreichend im Boden zu verankern. 
Je nach Baufortschritt ist angedacht, kreis-
runde, wannenförmige Einfassungen in die 
Ebene des Bodenbelags zu setzen, niveau-
gleich mit der Oberkante des Bodenbelags. 
An den Steg dieser wird der Asphalt oder 
Steinbelag angearbeitet. Die Fuge zwischen 
Bronze-Stamm und Rahmen wird mit Fein-
sand aufgefüllt. 
Alternativ kann der Asphalt / Steinbelag 
auch individuell an die Skulptur angearbei-
tet werden. Somit kann auf die kreisrunde 
Einfassung verzichtet werden.

Die Kontaktstellen der Stämme mit dem 
Boden sollen in jedem Falle über das 
„Herausragen aus dem Boden“ vermitteln, 
dass die Bäume bereits vor Platzgestaltung 
vorhanden waren. Die Stämme im Bereich 
der Treppen werden mittels Gewindestan-
gen und Kernlochbohrungen direkt in die 
Stufen eingelassen. 

          

Ariel Auslender
geboren 1959 in Buenos Aires 
Professor für Plastisches Gestalten  
an der TU Darmstadt
www.auslender.blogspot.de

Die Figur stellt somit eine Gegenachse 
Richtung Saar zu den linear angeordneten 
Baumreihen und Stadtmöbeln des Plat-
zes dar. Von den insgesamt 40 Stämmen 
sind neun im Bereich der Treppe auf den 
Stufen verankert. Vier weitere sind zwi-
schen Austrittsbereich der Treppe und 
der fre izuhaltenden Feuerwehrzufahrt 
installiert, die übrigen Stämme sind auf der 
gegenüberliegenden Seite der Feuerwehr-
durchfahrt verortet. Die Feuerwehrzufahrt 
bleibt somit frei. Zwischen den Stämmen 
ist die Durchfahrt von Fahrrädern, Kinder-
wagen und Rollstühlen in allen Bereich 
gewährleistet. 
Die Stämme ragen in der Vertikalen leicht 
über ihren Fußpunkt heraus. Hier soll ein 
Überhang von 50 cm nicht überschritten 
werden, um nicht zu stark in den Gang-
raum der Passanten einzugreifen. 
Die Skulptur wird Teil des Stadt-Platzraums 
– sie soll begangen, umgangen und hap-
tisch für den Passanten erfahrbar sein. 

Der Text
Im Bereich der Feuerwehrzufahrt entsteht 
ein Freibereich im Skulpturenfeld. Hier 
werden – zentral zwischen Brückenkopf, 
Antritt der Treppe und Beginn des Platzes 
– Buchstaben aus Bronze (alternativ auch 
Stahl) wie Pflastersteine niveaugleich in den 
Boden eingebracht. Die Textzeile zitiert die 
Schriften von Rabbiner Schlomo Friedrich 
Rülf. Subtil, unaufdringlich, nicht plakativ 
und doch präsent soll der Text die Verbin-
dung zwischen Rülfs Denken und Wirken 
herstellen. Es entsteht ein leichtes Bodenre-
lief welches den Passanten motiviert, seinen 
Blick nach unten zu richten. Während des 
Begehens der Fläche wird der Text gelesen, 
und zugleich wird der Bezug zu den neben 
stehenden Skulpturengruppen erfasst. 
Die Textauswahl ist im weiteren Verlauf 
abzustimmen. 



18

Katinka Bock

                               

Personne
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Personne
Der Rabbiner-Rülf-Platz ist ein Ort im Wer-
den, ein Kreuzungspunkt in der Stadt, ein 
Dreieck zwischen der Brücke über den Fluss 
und zwei Stadtteilen. Schauen, Verweilen, 
Flanieren, Warten, schnellen Schrittes Eilen 
sind Handlungen, die zu vielen Plätzen 
unserer Städte passen, so auch zu diesem. 
Ein Ort des Gedenkens an die während der 
NS-Gewaltherrschaft ermordeten Juden des 
Saarlandes wird entstehen. Gedenken in 
Gedanken. Ich denke an etwas, an jeman-
den, oder über etwas nach. Ist Gedenken 
ohne das Wort AN, ist das möglich? 
„Personne“ bedeutet im Französischen Je-
mand und Niemand. Die Skulptur „Person-
ne“ ist wie eine Insel, die im Wetter steht. 
Wind, Regen, Sonne betreffen alle gleicher-
maßen, die draußen stehen. Gedanken und 
das Gedenken sind Inseln. Inseln werden 
umspült, sie haben ein bewegtes Umfeld. 
„Personne“ ist der Situation auf dem Platz 
ausgesetzt, im Französischen sagt man 
„exposé“. „L‘exposition“ ist eine Ausstel-
lung. Ausgesetzt und ausgestellt sein sind 
verwandt. Beides hat mit Blicken zu tun. 
„Personne“ ist dem Blick anderer ausge-
setzt, aber auch die Skulptur schaut, richtet 
den Blick in eine Richtung. 

„Personne“ schaut gen Fluss, zum fließen-
den Wasser. Einem anderen fließenden 
Wasser ist sie selbst physisch ausgesetzt. Die 
Figur steht auf einem gekippten Steinbe-
cken, in einer flachen Schale, die sich nicht 
füllen kann, da sie sich im gleichen Moment 
leert. Schale und Figur stehen unter dem 
Dach eines offenen Pavillons. Das Dach ist 
schräg und die Figur steht am Rand des 
Pavillons, wie unter einem Dachfirst, der 
nur mäßig Schutz bietet. Wenn es regnet, 
verwandelt sich das Dach in einen Brunnen, 
oder eine Dusche. Ein Regenvorhang tropft 
oder fließt in einer Linie auf und neben 
„Personne“. Das Wasser läuft über die Figur 
in das Becken, dieses leert sich gleichzeitig 
auf die Straße. Es ist nur ein kleines Rinnsal. 
Es ist ein Brunnen, der nur fließt, wenn es 
regnet. Jenseits des Spektakels ist es eine 
Situation der Verstärkung der gegebenen 
Verhältnisse: Es regnet und „Personne“ 
wird nass. Bei trockenem Wetter wird die 
Skulptur still, sie steht und blickt zum Fluss. 
Das Becken wird vielleicht als Sitz gebraucht. 
Die Figur ist eine schmale, fast flache Form 
aus Bronze, die menschliche Proportionen 
anmuten lässt und gleichwohl sehr ein-
fach ist und nahe dem bleibt, aus dem sie 
geformt ist, nämlich aus einem Holzbrett. 
Das Becken, auf dessen Rand sie steht, ist 
aus blau-schwarzem Kalkstein gehauen. Der 
offene Pavillon besteht aus vier Stützen aus 
Corten-Stahl und einem Dach aus Zink. 

öffentlichen Bereich geeignet. Die Schale 
liegt wie im Boden versinkend in Schräg  -
lage (höchster Punkt 40 cm, der tiefste  
10 cm). Sie ist innen leicht konkav ausge-
höhlt und außen zart gerundet. Verschmut-
zungen zwischen Boden und Schale werden 
damit vermieden. Die Schale wird in dem 
Sockelfundament unter dem Bodenbelag 
verankert. 

Die Verbindung von Stein und Bronze im 
Fundament: Ein stabiler Stahlstab verbindet 
drei Bauteile: Er führt von der Bronze-
skulptur durch das Becken bis ins Funda-
ment. Der Stab ist um 15 cm dick und ist 
im Innern der Bronzeskulptur mit einer 
stützenden Stahlkonstruktion geschweißt 
verankert. Der breitere Bronzekörper folgt 
im Fußbereich der inneren Form der Schale. 
Die Skulptur steht visuell auf dem geneigten 
Becken. Skulptur und Becken werden dann 
zusammen auf das Fundament gesetzt. 
Im Betonfundament ist eine entsprechend 
größere Öffnung für den Einspannstab 
gelassen, die beim Setzten mit Verguss-
mörtel gefüllt ist und dann den Stab fest 
einbindet. Die Schale selbst sitzt auf einer 
waagerechten Fundamentfläche, die für 
den angrenzenden Platzbelag abgesenkt ist 
(min. 20 cm). 
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Der Standort 
Der Platz ist ein Trichter, die Skulptur tritt 
aus den Baumreihen heraus, steht wie ein 
Brunnen zentral auf einer Freifläche des 
Platzes, dem Fluss und der Panoramatreppe 
zugewandt. Bisher ist an jener Stelle eine 
Liegebank geplant. Es könnte ein neu-
er Standort für die Liegebank gefunden 
werden. Es ist zu überdenken, ob auf diese 
nicht verzichtet werden könnte zu Gunsten 
von mehr Freiraum um die Skulptur herum 
und auf dem Platz. 

Konstruktive und formale Beschreibung 
Die beschriebene statische Konstruktion 
wurde mit einem Bauingenieur geplant und 
berechnet. Die technischen Skizzen geben 
mehr Aufschluss. 

Der Pavillon ist wie ein Tisch zu allen vier 
Seiten offen und greift im Trapezgrundriss 
die Fluchtlinien des Platzes auf. Die tra-
gende Struktur besteht aus vier vertikalen 
Eckprofilen aus Corten-Stahl, in L-Form dem 
Trapezgrundriss folgend, und aus horizon-
talen Verbindungsprofilen im Dachbereich. 
Eine Stahlplatte nimmt das Zinkblech 
auf, sie bilden zusammen das Dach. Das 
Zinkblech benötigt eine feste Fläche, da es 
selbst weich und dünn ist. Das Dach misst 
180 x 180/200 cm. Die Tischbeine sind 300 
bzw. 330 cm hoch, die Dachschräge beträgt 
ca. 10%, das L-Profil misst 20x20 cm. Dies 
breite Maß ist notwendig, um eventuellem 
Vandalismus standzuhalten. Die Verbin-
dungen werden geschweißt und verlaufen 
bündig. Das Material Corten-Stahl rostet 
und schreitet ab einem bestimmten Punkt 
in dem Korrosionsprozess nicht weiter fort. 
Seine Oberfläche ist rost-rot-braun. 

Das Fundament des Pavillons: Die Stahl-
profile werden in ein Betonfundament 
eingespannt. Das Fundament ist 40 cm 
dick und liegt etwa 40 bis 50 cm unter 
der Platzoberfläche, damit der Platzbelag 
darüber passt. 

Die Figur besteht aus Bronze. Sie wird 
zunächst im Maßstab 1:1 in Holz geschnitzt 
(180 x 40 x 25 cm), die Oberfläche ist glatt. 
Ausgangsmaterial ist ein Brett aus Eichen-
holz. Der untere Teil der Skulptur ist im 
Ausgangsmaterial in Keramik geformt. Im 
Bronzeguss sind die Holz- und die Kera-
mikoberflächen noch zart erkennbar. Die 
Farbigkeit der Bronze ist Schwarz-Grün. 

Die Schale ist im Grundriss rund, misst im 
Durchmesser 120 cm und ist aus einem 
Block gehauen. Der belgische Naturstein 
(Henault bleu) ist grau-blauer Kalkstein. Es 
ist ein resistenter Stein, für den Einsatz im 
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Projektbeschreibung: Lauftext 
„Novemberpogrom“
Die Arbeit basiert auf einer Beschreibung 
des Novemberpogroms in Saarbrücken, 
in der die gewaltsamen Übergriffe gegen 
die Saarbrücker Juden detailliert und mit 
genauer Angabe der Strecke, entlang 
derer die Juden durch die Stadt getrieben 
wurden, auf sehr direkte Art und Weise 
geschildert werden. Dieser Text wird, vom 
damaligen Sammelpunkt Beethovenplatz 
ausgehend, als durchgängiges Band entlang 
derselben Straßenzüge auf den Gehwegen 
angebracht. Die im Text benannten Orte 
korrelieren mit dem realen Verlauf des 
Textbandes, welches sich wie eine Linie 
durch die Innenstadt zieht. Das Ende des 
Bandes verläuft quer über den Rabbiner-
Rülf-Platz und weist von dort Richtung 
Schloss, wo die Beschreibung auch endet. 
Es fungiert als geografische und inhaltliche 
Verlängerung des Rabbiner-Rülf-Platzes und 
erweitert diesen auch optisch durch diesel-
be Oberflächengestaltung.
Das Textband beginnt einige Meter vor 
dem Beethovenplatz auf der Stephanstra-
ße, führt weiter über die Kaiserstraße zum 
Bahnhof, von dort entlang der Reichsstraße 
und Bahnhofstraße in die Futterstraße zur 
ehemaligen Synagoge, wieder zurück zur 
Bahnhofstraße und von der Dudweiler-
straße quer über den Rabbiner-Rülf-Platz. 
Es hat eine Gesamtlänge von ca. 1600 m, 
ist 25 cm breit und hat dieselbe hellgraue 
Oberfläche wie der Rabbiner-Rülf-Platz. Die 
Buchstaben werden in Groß- und Klein-
buchstaben in Schwarz in einer Größe von 
18 bzw. 14 cm aufgetragen. Es verläuft 
ausschließlich entlang der Gehwege und in 
Fußgängerzonen, in Leserichtung gesehen 
jeweils auf der linken Seite der Betrach-
terInnen. Die verschiedenen Abschnitte 
des Textes sind in ihrer Länge so gestaltet, 
dass man jeweils bei der Beschreibung der 
Ereignisse gerade an den betreffenden 
Orten entlanggeht, von dort kommt oder 
auf diese zugeht. 
Die Ereignisse des 9./10. November 
1938 werden dadurch verortet, und der 
Stadtraum kann erweitert wahrgenom-
men werden, nicht nur in seiner jetzigen 
Situation und Funktion, sondern mit seiner 
Geschichte und den hier stattgefundenen 
Handlungen. Thematisch und historisch 
relevante Punkte – Beethovenplatz und 
jetziger Standort der Synagoge sowie Sitz 
der Synagogengemeinde, ehemalige Syna-
goge in der Futterstraße, Gestapo-Sitz am 
Schlossplatz – werden über das Textband 
mit dem Rabbiner-Rülf-Platz verbunden. 
Durch die Ausbreitung über den Stadtraum 
wird das Mahnmal allgemein wahrnehmbar 
und präsent. Passanten, die immer wieder 

mit lichtgrauem Bauxit untermischte Masse 
aufgetragen wird. Danach werden vorge-
fertigte Buchstaben aus Kunststoffplatten 
 (Dekomark) mittels Erhitzen aufgetragen. 
Dabei verbindet sich die Kunststoffmasse 
dauerhaft mit dem Untergrund. Dieses 
Verfahren ist auf allen Untergründen 
durchführbar und das Ergebnis resistent 
gegen Einflüsse von Außen. Von den 
verschiedenen Firmen wird eine langjährige 
Haltbarkeit prognostiziert. Generell wird bei 
diesen Oberflächen von mehreren Millionen 
Befahrungen durch Kraftfahrzeuge pro 
Jahr ausgegangen; eine Belastung, die im 
Gehbereich nicht auftritt.
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dieselben Wege in der Innenstadt zurück-
legen, als auch Ankommende am Bahnhof, 
werden durch Abschnitte des Textes auf das 
Mahnmal aufmerksam und neugierig ge-
macht. Dieses erschließt sich aber nur dann 
vollständig, wenn man seinem gesamten 
Verlauf, entlang dem die Misshandlungen 
erfolgt sind, nachgeht. Somit kann es auch 
einen Ausgangspunkt für Führungen zu 
dem Thema darstellen.
Die Reichspogromnacht gilt insofern als 
Wendepunkt in der Vorgehensweise gegen 
die jüdische Bevölkerung, als dass erstmals 
offiziell Gewalt gegen Juden angeordnet 
war. Die massive Diskriminierung, die 
bereits in den Jahren davor zur Vertreibung 
der Juden führte, wurde dadurch bedeu-
tend verstärkt. Die Gewalt wurde offen 
nach außen getragen und gezeigt. Dies 
ist auch anhand der Strecke, die die Juden 
durch die Stadt getrieben wurden, klar 
ersichtlich – die Misshandlungen erfolgten 
im öffentlichen Raum, in der Innenstadt, 
mit entsprechender Lautstärke und Sicht-
barkeit. Aus dem Text geht die Beteiligung 
der Bevölkerung als Zuschauer und Mittäter 
klar hervor und er stellt die Sicht aus der 
Perspektive der Opfer dar.

Text
Der Text basiert auf der Beschreibung von 
Hans-Georg Treib aus dem Buch „Richtig 
daheim waren wir nie“ und auf der Zeugen-
aussage des Juden Josef Kala, die dem Buch 
„Was geschah am 9. November 1938?“ von 
Eva Tigmann entnommen ist. Weitere Be-
schreibungen aus anderen Büchern wurden 
in die Recherche miteinbezogen und dienen 
ebenfalls als Grundlage.

Umsetzung
Bei der Umsetzung wird mit dem Stadt-
planungsamt zusammengearbeitet. Die 
verschiedenen Straßenzüge werden vor Ort 
gemeinsam mit einem/r Sachverständigen 
für Strassenmarkierungen auf ihre Ober-
fläche und eventuelle Hindernisse geprüft, 
und die jeweiligen Strecken, entlang derer 
das Textband verläuft, abgemessen. 
Gemeinsam mit einem/r HistorikerIn wer-
den weiterführende Recherchen angestellt 
und der Text überarbeitet. Sofern notwen-
dig, werden AutorInnen um die Erlaubnis 
der Veröffentlichung angefragt. Danach 
werden mit einem/r GrafikerIn Gestaltung, 
Schrift, Schriftgröße und die Abstände zwi-
schen Zeichen und Wörtern ausgearbeitet. 
Nach meiner derzeitigen Materialrecherche 
schlage ich vor, das Band, auf dem der 
Text aufgebracht wird, als Kaltplastikmasse 
mittels eines 2-Komponenten Systems auf 
dem Boden aufzubringen. Es wird zuerst 
ein Haftgrund aufgebracht, auf den die 
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I
In accordance with the treaty that followed 
world war I the residents of Saarland were 
called upon in 1935 to decide whether they 
wanted their land to be reintegrated into 
Germany or within France or remain linked 
to the League of Nations administration.
The results of the plebiscite were unequi-
vocal – the overwhelming majority of the 
citizens of Saarland wanted to belong to 
the German state under the Nazi Regime.

It is difficult to know today what the Jews 
of Saarland preferred – whether or not they 
fully understood at the time the plans and 
ideology of the Nazis who were already 
in power. In of 1935 the Jews of Saarland 
were stripped of their German nationality. 
By 1940 most of them were sent to be 
interred in France only to end-up eventually 
as forced labor or as inmates of the notori-
ous death camps.

Consequently, any planned memorial for 
the Saarland Jews has a dilemma should 
be latter be considered German victims 
of the Nazis or should their slaughter be 
considered within the context of the Nazi 
treatment of the French?

In the present proposal we decided to 
highlight the strange sense of identity of 
the Saarland Jews. Those among them who 
objected the annexation to Germany were 
rebuffed by the majority of the compatri-
ots. Those who feIt German, on the other 
hand, were allowed to realize their national 
inspirations.
The question, then, is whether to consider 
the killing of the Saarland Jews as a purely 
German affair. For that reason our proposal 
calls for an examination of the issue of the 
national identity of the Saarland Jews.

In addition to commemorating their tragic 
fate, we would like people to remember 
that the national identity of the Jews in 
Saarland was not settled by the time of the 
their death.
As a result of those considerations we pro-
pose to view the Saarland monument as a 
memorial for people of mixed nationality – 
part German part French.

 

II
In keeping with a strategy that we have 
developed elsewhere – our proposal con-
sists of a collage of replicas of details from 
existing monuments dedicated to related 
themes – to various victims of the Nazis. 
Each of the fragments introduces a particu-
lar emotional/historical resonance, together 
they form a rich ‚chorus‘ that we feel is, at 
once, conducive to historical reflections and 
emotionally evocative.

Working within these general qualities, we 
decided to structure the monument in Saar-
land as a ‚double chorus‘, one choir delivers 
views derived from German monuments, 
the other from French ones.
We hope that moving between the German 
set of voices to the French ones, the viewers 
will comprehend the special melancholy of 
the Saarland Jews.
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Dieser Erläuterungstext beginnt mit einer 
grundsätzlichen Kritik: In der Broschüre des 
Stadtplanungsamtes zum Rabbiner-Rülf-
Platz ist das Wort der „Platz“ schon in An-
führungszeichen gesetzt. Denn es ist kein 
Platz und wird auch keiner werden. Es ist 
ein verbreiterter von Stadtmöbeln besetzter 
Bürgersteig zwischen Verkehrsstraßen und 
einer zum Teil leer stehenden Bausünde aus 
den Sechzigern: ein Un-Ort, unwürdig der 
Erinnerung an den Rabbiner Rülf und an die 
ermordeten Juden des Saarlandes. Warum 
hat Saarbrücken nicht den Mut z.B. den 
Schillerplatz vor der Synagoge in Rabbiner-
Rülf-Platz umzubenennen? Dort wäre dann 
die Umbenennung allein schon würdig, 
ehrend und wirkungsvoll genug. Ein zusätz-
liches Denkmal wäre überflüssig. 
Trotzdem hier ein Entwurf zum Rabbiner-
Rülf-Platz: Dieser Entwurf ist zweigeteilt: 
ein Teil spielt auf dem Rabbiner-Rülf-Platz, 
der zweite am Fluss. 

Die „Rückkehr zum Wasser“ bietet eine 
Chance, steht in der Entwurfskonzeption 
des Stadtplanungsamtes. Dieser Entwurf 
folgt in einem Teil dieser Chance und 
verlässt den Rabbiner-Rülf-Platz und geht 
ans Wasser. Wie ein Ponton wird über den 
Fluss in der Nähe des geplanten Anlegers 
ein Zitat von Rabbiner Rülf unmittelbar 
über der Wasseroberfläche (Normalstand) 
angebracht, so dass es bei höherem 
Wasserstand unter der Wasseroberfläche 
verschwindet und bei niedrigerem Wasser 
wieder erscheint. Die Schrift wird aus einer 
etwa 3 x 2 Meter großen Edelstahltafel 
ausgelasert, so dass das Wasser die Schrift 
unter-, über- oder durchströmt, je nach 
Wasserstand. Der Leser muss sich bemühen 
und mit Geduld die Worte von Rabbi Rülf 
aus dem Fluss angeln: 

DAS HERZ DES MENSCHEN IST SEHR 
 WIDERSTANDSFÄHIG UND VERMAG VIEL 
ZU BEHERBERGEN. FREUDE UND SCHMERZ, 
KAMPF UND FRIEDEN WOHNEN DARIN IN 
NÄCHSTER NACHBARSCHAFT. MITTEN IM 
HEKTISCHEN GETRIEBE DES POLITISCHEN 
RINGENS, DER MÜHE FÜR ENTWURZELTE 
MENSCHEN, DER SORGE UM DIE ZUKUNFT 
DER GESAMTHEIT WAR ICH IMSTANDE, 
MICH EINES NEUEN GLÜCKS ZU FREUEN. 
(Rabbiner Schlomo Rülf) 

Das Zitat ist so dicht und beschreibt die 
Zeit der ENTWURZELUNG der Juden des 
Saarlandes so beeindruckend, dass dem 
eigentlich nichts hinzuzufügen ist. 

Im zweiten Teil dieses Entwurfs werden auf 
dem Rabbiner-Rülf-Platz die dort vorge-
sehenen Bäume symbolisch „entwurzelt“. 
Schlomo Rülf wanderte nach Eretz Yisrael 
aus. Dort formen oft Olivenbäume den 
Charakter der Landschaft. In den Sommer-
monaten wird ein kleiner Olivenhain auf 
dem Rabbiner-Rülf-Platz mit künstlerisch 
gestalteten Pflanzräumen (Lebensräume) 
zusammengestellt. Etwa 30 bis 50 Oliven-
bäume werden mit Erde aus Israel nach 
Saarbrücken gebracht. Die Pflanzbehälter 
sind nicht die üblichen Betontröge, sondern 
werden als künstlerische verfahrbare, 
transportable „Sockel“ gestaltet. Über eine 
eingelassene Sicherheitsglasscheibe mit 
jeweils einem anderen Zitat von Schlomo 
Rülf und aus der jüdischen Geschichte des 
Saarlandes ist der Wurzelraum einsehbar. 
Die Inschriften werden gemeinsam mit 
Bürgerinnen und Bürgern und Mitgliedern 
der jüdischen Gemeinde Saarbrückens in 
Zusammenarbeit mit den Urhebern dieses 
Entwurfs ausgewählt. 

Die Anordnung der Bäume wird von Jahr zu 
Jahr neu gestaltet. Im Winter ist der Platz 
leer. Die Olivenbäume sind im „Winter-La-
ger“ (Orangerie oder Gewächshaus). Bäume 
stehen für die Beständigkeit eines festen 
Ortes. Wir orientieren uns an alten Bäu-
men in der Landschaft. Die Verwurzelung 
der Bäume ist Symbol. Einen alten Baum 
verpflanzt man nicht ist ein Sprichwort. Der 
jährlich neu auftauchende, im Winter ver-
schwundene, „entwurzelte“ Olivenhain auf 
dem Rabbiner-Rülf-Platz ist das Gegenbild 
zum Deutschen Wald, der Saarbrücken um-
schließt und den Schlomo Rülf in seinen Er-
innerungen so oft beschreibt. Entwurzelung, 
hin- und hergeschoben oder abgeschoben 
werden, ausgelagert werden, Flucht, Asyl, 
Rückkehr, all diese Assoziationen kann der 
auf dem Rabbiner-Rülf-Platz auftauchende 
und wieder verschwindende Olivenhain aus 
„wandernden“ Bäumen auslösen. 

Die Olivenbäume müssen gepflegt werden 
in unserem rauen Klima, und Olivenbäume 
werden sehr alt! Dieser Entwurf schafft ein 
Denkmal in Bewegung: Es fließt und wächst 
und verändert sich. 
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Begehbare Skulptur, von der Ferne erinnert 
die Skulptur an ein kommerzielles Plakat 
mit einem Bild von Friedrich Schlomo Rülf 
mit dem Schriftzug seines Namens. Über 
Stiegen erreicht man eine Plattform in ca. 
3 m Höhe und kann dort auf Augenhöhe 
mit Friedrich Schlomo Rülf über den Platz 
blicken. Zusätzlich zum Namensschrift-
zug soll ein Text, der auf die spezifische 
Situation der saarländischen Juden während 
des NS-Regimes Bezug nimmt, auf der 
Tafel angebracht werden. Dieser Text ist 
mit kleineren Buchstaben geschrieben und 

kann nur von der Plattform gelesen wer-
den. Das Reliefbild lebt, da es sich je nach 
Standpunkt des Betrachters und Lichteinfalt 
verändert. Während der Dunkelheit wird die 
Skulptur aus einiger Entfernung mit Schein-
werfern beleuchtet. 
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Mein Projekt für den Rabbiner-Rülf-Platz 
besteht aus drei Teilen. 

1. Stadtmöbel 
Die städtebauliche Struktur des Platzes 
wird nicht verändert. Bäume und Möblie-
rungsgegenstände werden so aufgestellt, 
wie es nach Ermessen der Stadtverwaltung 
und der Architekten Sinn macht. Allerdings 
soll die Montage der Stadtmöbel zeitlich 
verschoben werden: Für die Dauer von 
sechs Monaten ab dem Zeitpunkt seiner 
offiziellen Eröffnung soll der Platz ohne die 
vorgesehenen Gegenstände auskommen. 
Zunächst soll es dort keine Toilettenanlage, 
keine Sitzbänke, keine Fahrradständer, keine 
Wasserspender, keine Abfalleimer geben. 
Einzig die Lichtstelen und die Fahrgastunter-
stände werden von Anfang an aufgestellt. 
Letztere bieten Werbeflächen, die Bestand-
teile des Projektes sind – siehe Punkt 3. Die 
Befriedigung „normaler“ Bedürfnisse des 
Alltags im öffentlichen Raum wird also er-
schwert: Man kann am Rabbiner-Rülf-Platz 
– zumindest eine Zeit lang – weder auf die 
Toilette gehen, noch sitzend verweilen, 
noch seinen Müll loswerden. Mit dem In-
Kraft-Treten der Nürnberger Gesetze 1935 
begann ein Prozess des Ausschließens der 
jüdischen Bevölkerung aus dem öffentlichen 
Raum. Sitzbänke, Parks, Geschäfte, öffent-
liche Verkehrsmittel usw. waren ab diesem 
Zeitpunkt zunehmend „nur für Arier“ be-
stimmt. Nach einem halben Jahr sollen die 
Ausstattungsgegenstände installiert werden 
und das normale Leben mit seiner gewohn-
ten Bequemlichkeit wieder seinen Lauf 
nehmen. Was während dieses halben Jahres 
passiert, ist vorhersehbar: Die Menschen 
werden sich ärgern, das Gefühl haben, am 
neuen Platz nicht willkommen zu sein oder 
unfair behandelt zu werden. Im besten 
Fall nehmen sie ein diffuses Fehlen, einen 
Entzug, einen Mangel wahr. Mit dem ersten 
Teil meines Projektes intendiere ich eine 
öffentliche Diskussion über dieses Fehlen 
durch Passanten am Ort oder zum Beispiel 
in der lokalen Presse. 

2. Broschüre
Wöchentlich erscheint eine Broschüre, 
die am Rabbiner-Rülf-Platz und am neu 
gestalteten Saarufer kostenlos aus Plastik-
taschen zu entnehmen ist. Die Taschen sind 
an Baumstämmen und Strommasten bzw. 
Lichtstelen angebracht. Das Gerüst der 
FRAGMENTE, so der Name der Broschüre, 
bilden die von Rabbiner Rülf verfassten 
Erinnerungen „Ströme im dürren Land“ 
(1964). Die 34 Kapitel des Buches werden 
jeweils in einer Ausgabe als „Fortsetzungs-
roman“ publiziert. Diesen füge ich verschie-
dene Materialien hinzu: Zeitzeugenberichte, 

Rülf-Platzes und wird an diesem Tag hier 
zum ersten Mal verteilt. Die Auflage soll pro 
Nummer 1.000 Stück betragen. Erweitert 
wird sie durch eine Online-Publikation – 
siehe Punkt 3. Denkbar ist, nach der  
34. Nummer noch ein paar Ausgaben mit 
Reaktionen aus dem Internet-Forum bzw. 
aus der Presse zu publizieren. 

3. Plakate und Homepage
An den drei Fahrgastunterständen entlang 
der Dudweilerstraße sind Plakate mit zwei 
verschiedenen Sujets angebracht: Das 
Portrait von Rabbiner Rülf sowie ein QR-
Code. Der Code ermöglicht den Einstieg auf 
die für den Platz konzipierte Homepage, 
www.rabbinerrülfplatz.de. Dort ist eine 
Online-Version der FRAGMENTE abrufbar 
und ein Forum eingerichtet: Die Saarbrü-
ckerinnen und Saarbrücker bekommen 
die Gelegenheit, auf die Informationen, 
die am Rabbiner-Rülf-Platz zur Verfügung 
stehen, unmittelbar zu reagieren. Auch hier 
wird der Platz als Plattform genützt. Die 
Web seite dient zudem als Archiv für das 
während der Laufzeit des Projektes gesam-
melte Material und kann als Dokumentation 
länger bestehen. 

* Es ist mir bewusst, dass Rabbiner Rülf durch seine 
Emigration nach Palästina 1935 eine Ausnahme von 
den „üblichen“ jüdischen Schicksalen im Nationalsozia-
lismus darstellt. Seine Erinnerungen dienen lediglich als 
roter Faden für den Aufbau des Heftes. 

          

Tatiana Lecomte
geboren 1971 in Bordeaux/Frankreich 
Freie Künstlerin in Wien
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 Tagebücher, Briefe, Fotos, Pläne, Zeitungs-
artikel, Gedichte, Zeichnungen, Aufsätze, 
usw. Die Dokumente stehen alle im weites-
ten Sinn mit dem Leben von Rabbiner Rülf 
in Verbindung. Sie werden chronologisch 
angeordnet und folgen seiner Lebensge-
schichte.* Das jüdische Leben im Saarland 
vor 1933, der Abstimmungskampf, die 
Deportation bzw. das Exil, die französischen 
Lager (Gurs, Drancy etc.), das Vichy-Regime 
und die Lösung der so genannten Juden-
frage, die Deportationen aus Frankreich in 
die Lager des Ostens – das sind die Themen 
der 34 Ausgaben von FRAGMENTE. Ich 
verstehe den neuen Platz als Plattform und 
nütze ihn als Ausgangspunkt für die Vertei-
lung von Informationen über die Schicksale 
der Jüdinnen und Juden aus dem Saarland 
und den umgebenden Regionen. Die 
einzelnen Ausgaben von FRAGMENTE sind 
Stücke  eines Puzzles, das diese Schicksale 
reflektiert und der Saarbrücker Bevölkerung 
näher bringt. Ein möglichst breites und viel-
schichtiges Bild soll entstehen. Mit FRAG-
MENTE bündele ich Materialien, die sich 
verstreut auf Webseiten und in Bibliotheken 
befinden und stelle sie (mit Einwilligung der 
jeweiligen Verlage bzw. AutorInnen) am 
neuen Rabbiner-Rülf-Platz zur Verfügung. 
Durch seine Funktion als Knotenpunkt pri-
vaten und öffentlichen Verkehrs ermöglicht 
der Rabbiner-Rülf-Platz die rasche Ausbrei-
tung der FRAGMENTE durch die Stadt. Das 
Erscheinungsbild der FRAGMENTE legt ihre 
Struktur offen: Es ist ersichtlich, dass es 
sich dabei um eine Collage von kopierten 
und gescannten Dokumenten, also um eine 
Sammlung von Ausschnitten handelt, die 
das Fragmentarische der Erinnerung bzw. 
der Geschichte widerspiegeln soll. Die erste 
Nummer von FRAGMENTE erscheint anläss-
lich der feierlichen Eröffnung des Rabbiner-
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Ein metallischer Raumkörper auf Walzen, ein 
Zitat von Herta Müller sowie ein erläuternder 
Satz sollen diesen Platz in einen Erinnerungs-
ort verwandeln. Der „Waggon“ ist nach 
Gurs im Süd-Westen ausgerichtet, dem Ort 
der ersten Deportation saarländischer Juden. 
Das Internierungslager Gurs steht für die 
Unmenschlichkeit der Täter und das unfass-
bare Leid der Opfer. Endgültiger Ort ihrer 
Bestimmung waren die Vernichtungslager im 
Osten. Nach Gurs wurde noch mit normalen 
Personenwagen dritter Klasse gefahren, 
später wurden sie dann in Viehwaggons 
transportiert. Die Plastik versinnbildlicht 
beides. Der Satz Herta Müllers „Solang wir 
fahren, ist es gut“ hebt die Plastik aus der 
üblichen Wahrnehmung heraus. Der Blick 
wird auf das Hören gelenkt. Im Inneren 
sprechen die Deportierten, sie verschaffen 
sich Hoffnung, wollen leben. Als Beispiel 
für diesen Lebenswillen mögen die erschüt-
ternden Postkarten der Familie Chotzen aus 
dem Jahre 1943 dienen, die auf der Fahrt 
nach Theresienstadt aus dem Zug heraus 
geworfen wurden (im Zug geschrieben). 
Mit der Form des Waggons ist Bewegung 
verbunden, ein Raum rollt auf Schienen. In 
die Bewegung des Rollens mischt sich hier 
die Vorstellung des Walzens, Überrollens, 
Vernichtens. Dieser Raum wird aus Einzel-
elementen zusammengesetzt. Teil für Teil 
wird aus den Stahlplatten eine verschlossene 
Kammer. Mit dem Auflegen des Daches wird 
er dunkel. Mit dem Verkeilen wird er schau-
rig wie ein Sarkophag. Im Inneren bleibt die 
graue still stehende Luft zurück. Außen wird 
die Metallhaut von bewegter, lebendiger 
Luft umflossen. Ein gegossener Metallkörper 
behauptet sich auf einem spindelförmigen 
Platz schwer in seinem Beharren. An der 
einen Seitenwand machen Herta Müllers 
Worte von Hoffen und Bangen ein Sprechen 
im Inneren vernehmlich. Die plastische Form 
bekommt ein menschliches Gesicht. „Den 
von den Hitlerfaschisten ermordeten saarlän-
dischen Juden zum Gedenken“ steht auf  
der zweiten Längsseite geschrieben. Diese 
Worte entfachen den Sinn wie ein Feuer. 
Hier wird gelitten, vielleicht ahnend erst, 
aber bald in Gewissheit. Verurteilt allein 
 wegen der jüdischen Konfession, woraus 
Hitler eine Rassenzugehörigkeit machte. 
Das Maßsystem der Plastik findet in der Zahl 
8 sein Echo. Im jüdischen Glauben steht sie 
für Wiederanfang, Neuanfang und Rettung. 
8 Menschen werden in der Arche Noah 
gerettet. Am 8. Tag nach der Geburt findet 
die jüdische Beschneidung statt. Das Cha-
nukkafest dauert 8 Tage und der Chanukka-
leuchter hat 8 Lichter. Meine bildhauerische 
Arbeit beschäftigt sich mit der Form und den 
Maßen. Maß steht gegen Maß. (Lehmbruck) 
Das Maß ist an die Zahl 8 gebunden. 

Der ursprüngliche Waggon der Reichsbahn 
hatte ein Längenmaß von 8 Metern, es findet 
sich in der Grundplatte wieder. Das Original-
maß der Räder betrug 96 cm. Es wird auf die 
Walze quasi als „Maschinenmaß“ unverändert 
übertragen. Der auf ihnen liegende zusam-
mengesetzte Körper bekommt seine Höhe 
jedoch aus den menschlichen Maßen. 176 cm 
wird als Durchschnittsgröße angenommen. 
Waggons dieser oder vergleichbarer Bauart 
wurden im Saarland gefertigt. 

Zum plastischen Objekt
Es wird aus Stahl und Stahlguss hergestellt 
werden und rundum verzinkt sein. Es be-
steht aus ca. 80 Einzelteilen, die vor Ort zu 
einem Körper zusammengesetzt und verkeilt 
werden. Der Metallkörper steht auf zwei 
Walzen. Das Gesamtgewicht beträgt ca. 20 
Tonnen. Siehe Konstruktionszeichnungen 
und Modell. Konstruktive Änderungen, die 
im Laufe der Fertigung notwendig werden, 
behalte ich mir vor. Ebenso maßliche Anpas-
sungen, auch die Typografie betreffend, in 
kleinerem Umfang. 

Die Texte
Der Text, der auf der einen Längsseite steht, 
lautet: Solang wir fahren, ist es gut. Er 
stammt von Herta Müller aus dem Roman 
„AtemschaukeI“. Die Nobelpreisträgerin hat 
seiner Verwendung für das von mir vorge-
schlagene Projekt zugestimmt.

Der Standort und der Platz
Die Position der Arbeit auf dem Platz be-
wegt sich leicht aus der Richtung der vorge-
sehenen Baumreihe heraus. Ein Baum würde 
nicht gepflanzt werden können. An diese 
Stelle tritt die Plastik. Als Bäume schlage ich 
heimische Baumarten vor. Es kommen in 
Frage: Ahorn, Eiche, Esche oder Buche, ge-
gebenenfalls auch eine kleinwüchsige Linde. 
Die vorgesehenen Bänke könnten eventuell 
an ihren geplanten Orten stehen. Sie sollen 
konstruktiv jedoch an die Bänke, die in den 
Waggons 3. Klasse verwendet wurden, 
angepasst werden. In die Gesamtgestaltung 
des Platzes möchte ich maßgeblich einge-
bunden werden. Im Zusammenspiel mit 
meiner Plastik muss eine stimmige Einheit 
entstehen. Der Standort der Arbeit und ihre 
Ausrichtung ist dem beigefügten Plan zu 
entnehmen. 
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„Könnt ich nach Haus...“ 

Die Gedichtzeile von Else Lasker  Schüler, 
geschrieben im Exil, zeugt von tiefer Hei-
matlosigkeit, Vertreibung, vom Verlust des 
zu Hause seins, von Zugehörigkeit – von 
der Sehnsucht eines jeden Menschen. Der 
Rabbiner-Rülf-Platz wird markiert von dem 
steinernen Schattenriss eines imaginären 
Hauses. Die Intarsie aus schwarzem Granit 
ist durchzogen mit der lichten Linie einer 
flüchtigen Kinderzeichnung, die in der Dun-
kelheit nach Hause leuchtet.

„… eine Zeit, aus der wenige so ungebro-
chen hervorgingen, daß sie weiterzugehen 
vermochten“
Schlomo Rülf

Dieses Zitat aus den Lebenserinnerungen 
„Ströme im dürren Land“ von Schlomo 
Rülf, dem Namensgeber des neu entstan-
denen zentralen Gedenkortes, ist in den 
Stein graviert. Japanische Schnurbäume 
beschatten den Ort. Gedenken heißt immer 
auch Erinnern. Erinnern ist ein  lebendiger 
Prozess, den jeder Mensch individuell 
erlebt – das Denk-Mal muss im Bewusstsein 
von jedem selbst geschaffen werden. Die 
beiden Wände der Treppe zur neuen Ufer-
promenade tragen zart die Namen und die 
Geburtsdaten der Juden, die – soweit bisher 
bekannt – in der Zeit der nationalsozialisti-
schen Gewaltherrschaft im Saarland lebten. 
Unter www.bundesarchiv.de/Gedenkbuch 
ist es möglich, einzelne Namen aufzurufen 
und sich über das individuelle Schicksal der 
Menschen zu informieren. Der Verweis auf 
diese Adresse ist in je einem Widmungsfeld 
im Uferbereich beider Namenwände ange-
bracht. Auf der Uferpromenade laden Bän-
ke aus schwarzem Granit die Passanten zum 
Verweilen und zum Gespräch ein. In die 
Sitzflächen sind weitere Internetadressen
eingearbeitet, die Informationen mit 
ständig aktualisierten Inhalten zu jüdischer 
Geschichte, Exil, Vertreibung und jüdischem 
Leben heute vermitteln. Die bekannten 
Adressen können zusätzlich durch 2D-
Barcodes/Tags ergänzt werden. So wird 
es möglich, sich intensiv mit der speziellen 
Situation der saarländischen Juden ausein-
ander zu setzen. Viele waren gezwungen, 
ihre Heimat zu verlassen. Ein ungewisses 
Schicksal im Exil – Ausgrenzung, Verfol-
gung, oftmals Tod. Von den 5500 Juden 
des Saarlandes lebten etwa 2200 jüdische 
Menschen in Saarbrücken und prägten das 
städtische Leben als Politiker, Künstler, Wis-
senschaftler, Kaufleute und Bürger. Plötzlich 
waren sie aus dem Stadtbild verschwunden.
„Man sieht nur, was man weiß“ sagt Goe-
the. Die Bänke sind in irritierend linearer 

Formation aufgestellt. Aus der Ferne erin-
nern sie an einen Vogelzug. Eine Bank ist 
gekippt. Die Positionierung der Bänke und 
Namen im Überflutungsbereich der Saar 
stellt den Erinnerungsort in einen größeren 
Zusammenhang. Durch Flussbegradigung 
tritt der Strom immer wieder über die Ufer. 
Das ansteigende Wasser überflutet die 
Uferpromenade und macht deutlich, wie 
sehr der Mensch mit den Naturgewalten 
konfrontiert ist, die größer sind als er selbst.
Am Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz ist 
die Fragilität des Menschseins räumlich und 
emotional erfahrbar. In der Sprache der Ge-
genwart erinnern die eindringlichen Zeichen 
an die dunkle Vergangenheit. Sie schaffen 
einen Raum der Hoffnung. Der Erinnerungs-
ort wird so zu einem Ort der Begegnung 
und des Gedenkens. Auf subtile Weise ent-
hält er die Verpflichtung, die Augen nicht 
zu verschließen vor Fremdenfeindlichkeit, 
Intoleranz und Ausgrenzung.
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ERINNERUNGSRÄUME
www.erinnerungsort-rabbiner-ruelf-platz.de 
Kunstkonzept für den Erinnerungsort 
Rabbiner-Rülf-Platz in Saarbrücken
Die Stadt ehrt einen Bürger ihrer Stadt, den 
Rabbiner und Lehrer Dr. Friedrich Schlomo 
Rülf mit der Platzbenennung an herausra-
gender Stelle mitten in Saarbrücken. Durch 
die städteplanerische Umgestaltung erfährt 
der Stadtraum hier eine signifikante Verän-
derung; der Rabbiner-Rülf-Platz entwickelt 
sich dadurch zu einem wichtigen Bindeglied 
zwischen den zentralen innerstädtischen 
Bereichen; er wird mit dem Ufer verbunden, 
bekommt etwas Fließendes. Das vorliegende 
Kunstkonzept verstärkt diese Zusammen-
hänge, indem es sich über den avisierten 
Gedenkort am Rabbiner-Rülf-Platz hinaus bis 
zur Berliner Promenade zieht und den Erin-
nerungsraum weit in den Stadtraum  hinein 
sichtbar macht. ERINNERUNGSRÄUME ist 
eine mehrteilige Skulpturenkonstellation, 
die den Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz 
doppelt gewichtet: Einerseits wird der 
jüdischen Opfer der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft gedacht und andererseits 
der Namensgeber des Platzes geehrt und 
seine Bedeutung für das Gemeinwesen und 
für den Neuanfang der Jüdischen Gemeinde 
im Saarland mit Bezug zu Israel herausge-
stellt. In dieser Ambivalenz ist das Kunstkon-
zept ERINNERUNGSRÄUME mehrschichtig 
und mehrsprachig angelegt; es erreicht die 
Bürger auf verschiedenen Ebenen, begleitet 
sie im Alltag. Hier werden alle Generationen 
gezielt angesprochen und ganz besonders 
die Jüngeren. Diese Dialogskulptur soll 
als „Widerhaken in der Gesellschaft“ das 
Vergangene vergegenwärtigen und den 
gegenwärtigen Diskurs für zukünftige Gene-
rationen sichern. 

Der Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz wird 
mit mehreren Elementen bezeichnet, die in 
Sichtverbindung zueinander stehen: 
1.  Zwei Leuchtbilder, angebracht am Fahr-

stuhlturm an der Berliner Promenade 
(Website: www.erinnerungsort-rabbiner-
ruelf-platz.de). 

2. Das Gedenkzeichen am Platz. 
3.  Licht/Bild/Zeichen/Erinnerungsräume an 

den drei Haltestellen. 

1. Der Fahrstuhlturm steht exponiert an der 
Berliner Promenade, er dient hier als Träger 
für zwei QR-Code Leuchtbilder, angebracht 
an zwei Seiten des Fahrstuhlturms. Der QR-
Code ist ein vertrautes Zeichen, das im Alltag 
allgegenwärtig geworden ist und das beson-
ders Jüngere viel nutzen. Durch Muster und 
Farbe ist das Bild ein markantes, bei Tag und 
bei Nacht weithin sichtbares Zeichen. Das 
abstrakte Bild ist Metapher und Informa-

und inhaltlich mit den Leuchtbildern verbun-
den ist. Die Namen der Opfer sind bisher 
unvollständig und können hier noch nicht im 
öffentlichen Raum wiedergegeben werden. 

3. Für den Erinnerungsort für Dr. Rülf ist an 
den drei Haltestellen am Rabbiner-Rülf-Platz 
der Namenszug RABBINER-RÜLF-PLATZ groß 
und in verschiedenfarbigen Leuchtbuchsta-
ben angebracht: In der Mitte auf Deutsch 
(weiß), links auf Französisch „Place du 
Rabbin Rulf“ (rot) und rechts auf Hebräisch 
(blau), um die Beziehung zu Israel heraus-
zustellen. Genauso sind alle anderen Texte 
auf Deutsch, Französisch und Hebräisch 
abgefasst: Die drei Haltestellen werden zu 
Erinnerungsräumen, die den Wartenden 
die Möglichkeit geben, sich mit der Lebens-
geschichte von Dr. Friedrich Schlomo Rülf, 
seinem Wirken für Saarbrücken und das 
Saarland und in seiner zweiten Heimatstadt 
Nahariya, einer von deutschen Juden in Israel 
gegründeten Stadt, vertraut zu machen. Es 
ist auch ein Einblick in ein besonderes Kapitel 
der deutsch-israelischen Geschichte, das 
mit Fotos (Wasserturm von Nahariya) und 
Dokumenten die Geschichte des Mannes 
erzählt. Auch soll hier eine Verbindung zum 
Libermann-Haus, dem Museum zur Ge-
schichte Nahariyas, hergestellt werden. (Die 
Internetseite des Liberman Hauses ist ein 
kommunales und erzieherisches Experiment, 
das die Generationen {Großeltern, Kinder 
usw.} auffordert, gemeinsam eine Internet-
seite aufzubauen, die die Geschichte der 
Gemeinde „webt“. Jede Familie ist eingela-
den, ihre persönliche Geschichte zu erzäh-
len, und diese wiederum werden ein Teil der 
Geschichte Nahariyas). Es wäre wünschens-
wert, wenn eine Städtepartnerschaft mit 
Nahariya initiiert werden könnte. Ehrengast 
sollte dann seine Tochter sein, die als junges 
Mädchen einen Zusammenstoß mit einer 
Straßenbahn auf der Bahnhofstraße in Saar-
brücken unbeschadet überlebt hat.
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tionsträger, denn hinter dieser Oberfläche 
verbergen sich Schichten von Informationen 
und Fakten: Dieser QR-Code führt gleich-
zeitig zu der Website www.erinnerungsort-
rabbiner-rülf-platz.de, zu einem Archiv, zu 
einem Erinnerungsraum im Netz. Wir bauen 
besonders auf die Neugierde der jüngeren 
Passanten, diese zu erkunden. Die Bezeich-
nung der bereits gesicherten Website und 
der QR-Code sind in Sichthöhe am Fahrstuhl-
turm (wie eine Bildunterschrift) angebracht 
und können dort entsprechend eingelesen 
werden. Diese Website soll die bisherigen 
Forschungen und Ansätze von Erinnern und 
Gedenken und die bereits vorhandenen 
Denkmäler im Saarland aufnehmen und mit 
Websites wie der Alemannia Judaica und 
anderen Institutionen vernetzen. Es ist eine 
soziale Plastik, die den Bürgern Informatio-
nen vermittelt und sie emotional einbindet; 
geschichtliche Fakten, narrative und ästheti-
sche Elemente miteinander verknüpft; reale 
und virtuelle Leseräume als mehrschichtiges 
Palimpsest anlegt, in denen man sich intensiv 
mit dem Thema der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft und den Folgen für die 
Zivilgesellschaft auseinandersetzen kann. 
Es geht darum, „das Unabgeschlossene 
der Vergangenheit vor dem Vergessen zu 
bewahren“, den Prozess des Gedenkens 
und Erinnerns ganzheitlich zu erfassen und 
das vielfältige, bereits gesammelte Material 
auf der Website zusammenzutragen und im 
Laufe der Zeit zu ergänzen. Die nachhaltige 
Betreuung der Website sollte sinnvollerweise 
dem Institut für aktuelle Kunst im Saarland 
in Saarlouis anvertraut und somit künftige 
Generationen von Studenten an den Prozess 
des Gedenkens und der Erinnerung an die 
Opfer der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft herangeführt werden. 

2. Das Gedenkzeichen am Erinnerungsort 
Rabbiner-Rülf-Platz steht zentral auf dem 
Platz. Hier wird an die Ausgrenzung und 
Entrechtung, Vertreibung, Deportation und 
Ermordung von saarländischen Juden in 
den Jahren 1933 bis 1945 erinnert. Es steht 
abgehoben und in Form einer schwarz-weiß 
gestalteten Tafel an exponierter Stelle am 
Rabbiner-Rülf-Platz an der Schnittstelle zum 
Treppenabgang und der weitesten Öffnung 
der Baumreihen und in Sichtachse zum QR-
Codebild am Fahrstuhlturm. Auf der einen 
Seite ist ein Plan vom Saarland mit jüdisch 
geprägten Orten verzeichnet, umgeben 
von Orten der Vernichtung außerhalb des 
Saarlandes; auf der Rückseite ist ein Text 
über das Schicksal der jüdischen Bürger im 
Saarland im NS-Unrechtsstaat zu lesen. Das 
Gedenkzeichen ist insgesamt 4,50 m hoch, 
die angeschrägten Stützen stehen auf einem 
leicht erhöhten Postament, das ästhetisch 
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Der Entwurf des Erinnerungszeichens für 
die ermordeten Juden des Saarlandes mit 
dem Titel 1935-1945 setzt sich aus zwei 
Teilen zusammen: Der Installation 1935-
1945 und einer begleitenden Webseite als 
inhaltliche Ergänzung. 

Hintergründe zum Projekt 1935-1945: 
Der öffentliche Raum wird zugunsten 
ökonomischer Interessen immer weiter 
zurückgedrängt. Er wird von Werbeflächen 
dominiert, und es gibt eine kaum mehr zu 
bewältigende Flut von Bildern und Informa-
tionen. Auch Denkmäler und Kunstprojekte 
im öffentlichen Raum müssen sich gegen 
diese Flut von Bildern behaupten, um nicht 
der Gefahr ausgesetzt zu sein, zu einem 
Teil der Stadtmöblierung zu werden, die 
sich so in die Sehgewohnheit einschreibt, 
dass sie kaum mehr wahrgenommen wird. 
Bedingt durch seine Größe und Lage ist 
auch der Rabbiner-Rülf-Platz mit diesen 
Fragen konfrontiert. Die Installation 1935-
1945 nimmt auf den ersten Blick keinen 
Eingriff in die geplante Platzgestaltung vor, 
sie tritt in keine optische Konkurrenz mit 
ihrer Umgebung. Sie ist je nach Jahreszeit 
beinahe unsichtbar. Aber gerade durch 
diese jahreszeitlich bedingte Veränderung 
der Sichtbarkeit und die windabhängige 
Klangproduktion wird die Aufmerksamkeit 
auf die Installation gelenkt und die Wahr-
nehmung erhöht. Die in den folgenden 
Ausführungen genannte Zahl von ca. 1140 
ermordeten Juden des Saarlandes bezieht 
sich auf Angaben der Alemannia Judaica 
nach den Listen von Yad Vashem, Jerusalem 
und den Angaben des „Gedenkbuches – 
Opfer der Verfolgung der Juden unter der 
nationalsozialistischen Gewaltherrschaft in 
Deutschland 1933-1945“. Da eine vollstän-
dige Zusammenstellung der Namen bisher 
nicht vorgenommen wurde, handelt es 
sich um keine exakte Zahlenangabe. Eine 
genaue Zahl aller Namen wird sich erst im 
Laufe der weiteren Recherchen ermitteln 
lassen. Sowohl die Installation als auch 
die Webseite kann jederzeit durch weitere 
Namen ergänzt werden. 

Erläuterung des Wettbewerbs-
entwurfs 1935-1945: 
Die Installation 1935-1945 besteht aus 
insgesamt ca. 1140 Aluminiumanhängern in 
Blattform. Auf jedem ist ein Name der wäh-
rend der Shoah ermordeten saarländischen 
Juden eingraviert. Die ca. 10 g schweren, 
100 x 30 x 1,5 mm großen, blattförmigen 
Objekte werden in den 14 Bäumen – pro 
Baum ca. 80 Stück – auf dem Rabbiner-
Rülf-Platz so platziert, dass sie sich mit dem 
Wind bewegen und durch ein Aneinander-
stoßen Töne erzeugen. Je nach Windstärke 

und inhaltliche Erstellung der Webseite ist 
eine Zusammenarbeit mit dem Historischen 
Institut der Universität des Saarlandes und 
der jüdischen Gemeinde, begleitet durch 
das Institut für aktuelle Kunst im Saarland, 
denkbar. Mit den Recherchen und dem 
Aufbau der Webseite wird bereits im Vor-
feld der Installation begonnen. Die Web-
seite als Ergänzung zur Installation bietet 
die Möglichkeit, den Rabbiner-Rülf-Platz 
und das Erinnerungszeichen im historischen 
Kontext zu lesen und zu verstehen. Der 
abstrakten Zahl von ca. 1140 ermordeten 
saarländischen Juden wird auf der Webseite 
das konkrete Schicksal einzelner jüdischer 
Bürger gegenübergestellt. Den Opfern 
wird eine Geschichte und ein „Gesicht“ 
gegeben. Die Webseite kann dadurch einen 
Beitrag zur Auseinandersetzung mit der 
spezifischen Geschichte des Saarlandes 
während der NS-Zeit leisten. 

          

Silke Wagner
geboren 1968 in Göppingen
Freie Künstlerin in Frankfurt/Main
www.skulptur-projekte.de/kuenstler/
wagner/

wird ein sehr leiser oder ein lauter Klang 
erzeugt. Nicht nur durch die Windstärke, 
sondern auch durch den Wechsel der Jah-
reszeiten verändert sich die Wahrnehmung 
der Installation. So „verschwinden“ die Ob-
jekte im Sommer in dem Grün der Bäume 
und werden im Winter wieder sichtbar. 
 
Die Objekte zitieren die Form der Blätter der 
dort vorgesehenen Laubbaumart Sophora 
japonica Regent. Die einzelnen Namen wer-
den mit einem Laser in die Objekte graviert. 
Die Arbeit interagiert mit ihrer Umgebung, 
kann gehört oder gesehen werden und 
ist dabei immer präsent: Sowohl durch 
den leichten Ton, den sie erzeugt, als auch 
durch ihre im Licht schimmernde Oberflä-
che. Die Arbeit fügt sich in ihre Umwelt ein 
und setzt doch markante Zeichen. 
Im Rahmen der Installation 1935-1945 
ist der Ankauf und die Bepflanzung von 
Bäumen vorgesehen, die deutlich größer 
sind als diejenigen, welche aktuell für die 
Platzgestaltung geplant sind. In der jetzigen 
Planung sind Solitärbäume mit einem 
Stammdurchmesser von 20 bis 25 cm, einer 
Höhe von 4 bis 5 m und einer Kronenbreite 
von 2 bis 3 m ausgewiesen. Diese werden 
ersetzt durch Solitärbäume mit einem 
Stammdurchmesser von 50 bis 60 cm, einer 
Kronenbreite von 3 bis 4 m und einer Höhe 
von 5 bis 7 m. Diese Mehrkosten sind in 
meiner Projektkalkulation mit eingerechnet. 
Die deutlich größeren und widerstands-
fähigeren Bäume werden den Platz bei 
Fertigstellung zum einen optisch aufwerten 
und zugleich eine erhöhte Anbringung der 
Objekte in den Bäumen ermöglichen, die 
Vandalismus vorbeugt. Die Anbringung 
der witterungsbeständigen Objekte an den 
Bäumen erfolgt mit (ebenfalls witterungs-
beständigen) transparenten Nylonschnüren 
und elastischen Hohlschnüren, die die 
Bäume in ihrem Wachstum nicht beein-
trächtigen. Die Befestigung wird für den 
Betrachter kaum wahrnehmbar sein.

Recherche zur Geschichte der saarländi-
schen Juden und Aufbau einer begleiten-
den Webseite:
Als inhaltliche Ergänzung zu der Installation 
wird eine Webseite eingerichtet, auf die 
vor Ort hingewiesen wird. Die Websei-
te ermöglicht es, auf die Geschichte der 
saarländischen Juden detailliert einzugehen, 
wobei ein besonderer Schwerpunkt auf der 
spezifischen Situation der saarländischen 
Juden in den Jahren der Verfolgung und 
Ermordung liegen soll. Eine Namensliste 
der ermordeten Juden des Saarlandes wird 
recherchiert, und verschiedene Einzelschick-
sale jüdischer Saarländer während der NS-
Zeit werden dargestellt. Für die Recherche 
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Das Projekt Rabbiner-Rülf-Platz im   
Kontext der neuen Erinnerungskultur  
an den Holocaust 

        

Heidemarie Uhl

2008 erfolgte auf Beschluss des Bezirks-
rats Mitte die Benennung eines bislang 
 „namenlosen“ Platzes nahe der Berliner 
Promenade in Rabbiner-Rülf-Platz, zu Ehren 
von Dr. Friedrich Schlomo Rülf, Rabbiner in 
Saarbrücken von 1929 bis Januar 1935.8 In 
den Materialien für die Ausschreibung des 
Wettbewerbs zur Neugestaltung des Rabbi-
ner-Rülf-Platzes heißt es weiter: „Künftig soll 
dieser – aktuell noch wenig bemerkenswerte 
– Ort städtebaulich in Wert gesetzt werden 
und als Bindeglied zwischen den zentralen 
innerstädtischen Bereichen Saarufer, Berliner 
Promenade, Bahnhofstraße und St. Johanner 
Markt an Bedeutung gewinnen“. Im Rahmen 
dieser Neugestaltung werde geplant, „ein 
Mahnmal zur Erinnerung an die unter der 
nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 
ermordeten saarländischen Juden als integ-
ralen Bestandteil des Platzes zu realisieren“, 
so der Beschluss des Saarbrücker Stadtrats 
im Dezember 2010. Die Initiative zu diesem 
„zentralen Erinnerungsmal in der Landes-
hauptstadt“ war von der Synagogengemein-
de Saar ausgegangen.9

II.
Wodurch ist die neue Denkmalbewegung, die 
auch dem Saarbrücker Mahnmal für die Opfer 
des Holocaust zugrunde liegt, charakterisiert? 
Versucht man aus den vielfältigen Fallbei-
spielen auf staatlicher, regionaler und lokaler 
Ebene ein Verlaufsmuster herauszuarbeiten, 
so lassen sich folgende Aspekte nennen. Für 
die Formierung einer neuen Erinnerungskultur 
in den 1980er Jahren ist „Ehren und / oder 
Anstoß nehmen“10 konstitutiv: Die Kritik rich-
tet sich vor allem auf das weitgehende Fehlen 
von Zeichen der Erinnerung für bislang kaum 
gewürdigte  Opfer des Nationalsozialismus – 
Jüdinnen und Juden, Roma und Sinti, Opfer 
der Euthanasie, Homosexuelle, Wehrmachts-
Deserteure. Die zivilgesellschaftlichen Initia-
tiven, die nun ein nachholendes Zeichen des 
Gedenkens für jene Gruppen fordern, denen 
eine öffentliche Würdigung bislang versagt 
blieb, finden breite Resonanz. Diese Projekte 
kommen nun nicht mehr, wie in den Nach-
kriegsjahrzehnten, von partikularen Gruppen 
– den Häftlings- und Opferverbänden, den jü-
dischen Gemeinden –, die InitiatorInnen kom-
men aus der Mitte der Gesellschaft, Ziel ist 
es, das Denkmal zu einem Projekt der ganzen 
„Wir“-Gemeinschaft werden zu lassen. Dieses 
Ziel drückt sich zum einen darin aus, dass offi-
zielle Stellen die Denkmal-Initiative aufgreifen 
und zu ihrer Angelegenheit machen, zum an-
deren – öffentlich sichtbar und wahrnehmbar 
– im Standort, der möglichst im städtischen 
Zentralraum liegen soll. Insofern ist es kein 
Zufall, dass bei den repräsentativen offiziellen 
Projekten die Frage der Ortswahl häufig im 
Zentrum der politisch-medial ausgetragenen 
Denkmal-Konflikte steht. 

I.
Der Rabbiner-Rülf-Platz ist „kein authen-
tischer Ort der Verfolgung und Vernichtung 
jüdischen Lebens während der NS-Zeit“1. 
Diese Charakterisierung in den Materialien 
zum Denkmal-Wettbewerb ist bemerkens-
wert: Indem der Ort der Errichtung des 
Denkmals für die Opfer des Holocaust primär 
durch seine Differenz zu den authentic 
places kategorisiert wird, wird eine Differenz 
auf gegriffen, die erst in den letzten Jahren 
mit der Wiederentdeckung der historischen 
Orte von Verfolgung und Vernichtung 
relevant geworden ist.2 Die Kategorie Ort 
beschränkt sich aber nicht auf den konkreten 
Schauplatz historischen Geschehens. Am 
Beginn des wissenschaftlichen Interesses 
an Gedächtnis in den 1980er Jahren steht 
vielmehr ein neues, abstraktes Verständnis, 
geprägt durch Pierre Noras Begriff „Lieux de 
mémoire“3. Gedächtnisorte beziehen sich 
demnach nicht primär auf konkrete historic 
sites, vielmehr geht es Nora darum, ein Kon-
zept zu entwickeln, das ein ganzes Kaleido-
skop von Phänomen zu bündeln vermag, 
deren einziger gemeinsamer Nenner ihre 
„Wirkungskraft als Symbole“ und ihr „Ge-
wicht für die Herausbildung der politischen 
Identität“ einer Gesellschaft, eines Kollektivs 
ist.4 „Lieux de mémoire“ versteht Nora als 
abstrakte Kategorie, die jene Repräsenta-
tionen erfasst, in denen sich das Gedächtnis 
– in diesem Fall der Nation Frankreich – „in 
besonderem Maße kondensiert, verkörpert 
oder kristallisiert hat“ – die Bandbreite reicht 
von Notre Dame in Paris bis zu populären 
Lexika, Geschichtsbüchern für Kinder und 
Sportereignissen wie der Tour de France.5 
Dementsprechend richtet sich das analy-
tische Interesse an den Gedächtnisorten vor 
allem auf die Art und Weise, wie Gedächtnis 
und Identität konstruiert, ausverhandelt und 
durchgesetzt werden. Im Vordergrund steht 
die Frage, welche Bedeutung den jeweiligen 
„Orten“ als Ausdruck des kollektiven Ge-
dächtnisses zukommt, wie sie sich im Symbol-
haushalt eines Kollektivs positionieren, welche 
Gruppen das kollektive Gedächtnis prägen. 
Die wissenschaftliche Aufmerksamkeit für Er-
scheinungsformen des Gedächtnisses ist eng 
verbunden mit der Formierung einer neuen 
Gedenkkultur, die sich auf die Anerkennung 
der in den Nachkriegsjahrzehnten weitgehend 
ausgeblendeten Opfer des „Zivilisationsbruchs 
Auschwitz“6 richtet. Eine der wesentlichen 
Zielsetzungen der „generation of memory“7 
ist das Sichtbarmachen dieses erinnerungskul-
turellen Paradigmenwechsel im öffentlichen 
Raum. Auch das Rabbiner-Rülf-Platz-Projekt 
ist in der Topographie der seit den 1980er 
Jahren errichteten Holocaust-Denkmäler 
verortet, wenngleich die diesbezüglichen Ak-
tivitäten – vor allem in Vergleich zu anderen 
deutschen Städten – relativ spät einsetzen. 
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Die gesellschaftliche Wirkmächtigkeit dieser 
Erinnerungsbewegung lässt sich an der 
 Topographie der neuen Denkmalkultur 
ablesen: Seit den 1990er Jahren haben die 
Zeichensetzungen für die Opfer des National-
sozialismus und insbesondere des Holo-
caust die Zentralräume europäischer Städte 
erobert.11 Diese Projekte zählten zu den 
wichtigsten Aufgaben städtischer Kulturpoli-
tik, ihre Situierung und Gestaltung stand im 
Mittelpunkt monate-, zum Teil jahrelanger 
politischer Kontroversen und medialer Aus-
einandersetzungen.12 Die geschichts- und 
kulturpolitische Relevanz dieser Projekte zeigt 
sich insbesondere in Flaggschiff-Projekten 
wie den Holocaust-Denkmälern in Wien 
(2000) und Berlin (2005). So berichtete der 
ehemalige deutsche Kulturstaatsminister 
Michael Naumann in einer Diskussion über 
aktuelle Fragen der Erinnerungskultur, die 
erste Journalistenfrage nach seiner Ernennung 
habe sich auf seine Position zum Berliner 
Holocaust-Denkmal bezogen. Von einer ana-
logen Erfahrung sprach der damalige Wiener 
Kulturstadtrat Peter Marboe, beide waren sich 
einig, dass die Denkmalprojekte zur Erinne-
rung an die Judenvernichtung die wichtigste 
kulturpolitische Aufgabe ihrer Amtszeit 
gewesen seien.13

III.
Denkmalprojekte eröffnen somit (erinne-
rungs-)politische Handlungsfelder, in denen 
gesellschaftliche Gruppen ihre Sichtweise 
der Vergangenheit durchsetzen (oder auch 
nicht) und – durch die Errichtung eines 
Objekts im öffentlichem Raum, d.h. auf 
einem Grundstück, das sich nicht im Besitz 
einer Privatperson, sondern im Eigentum 
eines Kollektivs befindet – in den Kanon der 
für das ganze Kollektiv verbindlich gesetzten 
erinnerungswürdigen Ereignisse einschrei-
ben. Die Kategorie Denkmal eröffnet dabei 
überaus vielschichtige Indikatoren, in denen 
die soziale Energie, die der Realisierung eines 
Objekts im öffentlichen Raum zugrunde 
liegt, erkennbar wird: Die Wahl des histo-
rischen Bezugspunkts, die Trägergruppen 
der Initiative, die Textierung der Inschrift, 
die künstlerische Gestaltung und Dimensi-
onierung eines Monuments und der damit 
verbundene finanzielle Aufwand, seine 
Situierung im öffentlichen Raum, die Gestal-
tung der Enthüllungsfeierlichkeiten und die 
Beteiligung öffentlicher Stellen lässt Denk-
mäler zu Medien für die jeweilige „Hierar-
chie der Erinnerung“14 werden. Denn gerade 
die skizzierten Komponenten, durch die sich 
Gesellschaftsstrukturen in das Denkmal ein-
schreiben, ermöglichen die Differenzierung 
zwischen zentralen und peripheren Sinn-
stiftungen, zwischen universalen Deutun-
gen, die das ganze Kollektiv repräsentieren 
sollen, und partikularen Sichtweisen auf die 
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Vergangenheit, die nur für bestimmte Grup-
pen repräsentativ sind. Richtet man somit 
die Perspektive vom einzelnen Denkmal auf 
die Struktur einer Denkmallandschaft, so 
erscheinen die neu errichteten Holocaust-
Denkmäler als Leitfossilien der neuen 
Erinnerungskultur. Am Beispiel des Gedächt-
nisraums Wien wird etwa sichtbar, dass  
das Holocaust-Denkmal der Stadt Wien  
am Judenplatz (2000) gewissermaßen als 
 super icon im Kontext einer ganzen Reihe 
von Erinnerungszeichen für die Ermordung 
und Vertreibung der Wiener Jüdinnen und 
Juden fungiert, die seit Mitte der 1980er 
Jahre von der Stadt Wien und zivilgesell-
schaftlichen Initiativen errichtet wurden 
(Gedenktafeln und „Stolpersteine“ für 
ermordete und deportierte BewohnerInnen 
an Gemeindebauten und privaten Wohn-
häusern, für jüdische SchülerInnen an 
Schulgebäuden, Markierung von Orten der 
Deportation, der Zerstörung von Synagogen 
etc.). Die Verdichtung der Erinnerungs-
zeichen im öffentlichen Raum verweist 
darauf, dass das Gedenken an die Opfer des 
Holocaust auf einem breiten zivilgesellschaft-
lichen Engagement basiert. Zugleich kom-
men dabei auch substantielle Veränderun-
gen in den  ästhetischen Vorstellungen, wie 
der Opfer des Holocaust und der NS-Ver-
brechen gedacht werden soll, zum  Tragen. 
Das expressiv-figurale „Mahnmal gegen 
Krieg und Faschismus“ von Alfred Hrdlicka 
am Albertinaplatz (1988), durch gesetzt in 
einem langjährigen Kulturkampf zwischen 
Befürwortern und Gegnern, bei dem neben 
der umstrittenen Person des Künstlers – er 
war überzeugter Kommunist – vor allem 
der prominente Ort nahe der Staatsoper 
für Kontroversen sorgte, wurde bei seiner 
Enthüllung im „Anschluss“-Gedenkjahr 1988 
als Symbol für die Auf arbeitung der Vergan-
genheit gefeiert. Kurz darauf begannen die 
Diskussionen um die Angemessenheit des 
Gestaltungskonzepts. Die Kritik richtete sich 
vor allem gegen die Figur des straßenwa-
schenden Juden, die nun zum Symbol für 
die mangelnde Sensibilität gegenüber den 
Opfern des Holocaust und ihren Nachkom-
men, den heute in Wien lebenden Jüdinnen 
und Juden, wurde. Aus dieser Kritik erwuchs 
das Projekt des Holocaust-Denkmals am 
Judenplatz, das als Reaktion auf die Defizite 
des Hrdlicka-Denkmals auf eine figurale 
Formensprache verzichten sollte. Rachel 
Whitereads Siegerentwurf, das Negativ-
Modell einer Bibliothek, wies eine, allerdings 
nur indirekte, site specifity auf: die Künstlerin 
orientierte sich an den Raum-Größen der 
den Judenplatz umgebenden Jahrhundert-
wende-Wohnhäuser. Mit diesen beiden offi-
ziellen Projekten der Stadt hatte sich Wien in 
die europäische Topographie der Holocaust-
Denkmäler eingeschrieben. 

In der Folge waren es vor allem Stadtteil-
Initiativen, die mit Denkmälern, Ausstellungen, 
Publikationen, Broschüren etc. an das lokale 
jüdische Leben vor Ort und seine Zerstörung 
erinnerten. Vor dem Hintergrund der bereits 
erfolgten nationalen Denkmalsetzung am 
Judenplatz „[z]um Gedenken an die mehr als 
65.000 österreichischen Juden, die in der Zeit 
von 1938 bis 1945 von den Nationalsozialisten 
ermordet wurden“ (so die Inschrift)15 konnten 
sich lokale Erinnerungsprojekte auf die lokale 
Geschichte beschränken und auch gestalte-
risch neue Wege beschreiten. Der „Turner-
tempel Erinnerungsort“ (2011) errichtet auf 
jener Freifläche im 15. Wiener Gemeinde-
bezirk, auf der sich bis zu seiner  Zerstörung 
1938 eine Synagoge – der Turnertempel 
– befunden hatte, ist ein Beispiel für eine 
unaufdringliche, unspektakuläre Ästhetik, die 
ohne Pathosformeln auskommt. Der Baum-
bestand wurde integriert, die wesentlichen 
Gestaltungselemente, „Balken aus schwarz 
eingefärbten Betonfertigteilen mit der Struktur 
einer Holzmaserung, die an den verbrannten 
und eingestürzten Dachstuhl der Synagoge 
erinnern“,16 lassen sich auch als Sitzgelegen-
heiten benützen. Durch seine Beiläufigkeit 
verkörpert der „Turnertempel Erinnerungsort“ 
einen „neuen Typus von Gedenkstätte“.17 Es 
ist gerade der Verzicht auf eine offensichtliche 
Zur-Schau-Stellung des historischen Bezugs-
punktes ebenso wie auf die geläufige For-
mensprache von Mahnmälern, der neugierig 
macht und zur Auseinandersetzung mit der 
Geschichte des Ortes anregt.

IV.
Abschließend ist anzumerken, dass die 
Wiederkehr des gesellschaftlichen und 
ästhetischen Interesses an Denkmälern, ihr 
neuer „Streitwert“18 und die Beauftragung 
namhafter KünstlerInnen ein neues Phäno-
men ist. Nach 1945 wurde das „Ende der 
Denkmäler“ proklamiert, sie galten als ana-
chronistisch, als von der Obrigkeit gesetzte 
Machtdemonstrationen, als Instrumente 
politischer Propaganda, vollends dekre-
tiert durch die monumentale Denkmalflut 
des Nationalsozialismus.19 Erst durch jene 
Zeichensetzungen im öffentlichen Raum, die 
der neuen „Geschichtsmoral“20 Ausdruck 
verleihen sollen, kommt die Kategorie des 
Denkmals erneut ins Spiel: Denkmäler geben 
Auskunft über die historische Identität eines 
Kollektivs.21 Insofern trifft Jan Assmanns 
Befund über die gesellschaftliche Relevanz 
des kulturellen Gedächtnisses insbesondere 
auf Denkmäler als Zeichensetzungen im 
öffentlichen Raum zu: „In ihrer kulturellen 
Überlieferung wird eine Gesellschaft sichtbar: 
für sich und für andere. Welche Vergangen-
heit sie darin sichtbar werden (…) lässt, sagt 
etwas aus über das, was sie ist und worauf 
sie hinauswill.“22
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Hamburgs Deportationsbahnhof – 
Geschichte und Erinnerung. 

        

Linde Apel 

In Hamburg entsteht seit einigen Jahren ein 
vergleichsweise breit diskutierter Erinne-
rungsort an die Deportationen von Roma, 
Sinti und Juden während des Nationalsozi-
alismus. Was das Vorhaben in Saarbrücken 
von dem in Hamburg unterscheidet, ist 
u.a., dass es in Hamburg einen räumlichen 
Bezug zwischen dem Gedenkort, dem 
„authentischen Ort“ und den historischen 
Ereignissen gibt, dass an beide von den 
Deportationen im Nationalsozialismus be-
troffene Opfergruppen erinnert wird, dass 
der Zeitrahmen sehr weit gefasst ist und 
dass diese Tatsache es ermöglicht, weite 
Teile der interessierten Stadtbevölkerung in 
den Prozess der Gestaltung dieses Erinne-
rungsortes einzubeziehen. Die Hamburger 
öffentliche Debatte wurde wesentlich von 
einer städtischen Stadtentwicklungsgesell-
schaft angestoßen und lebendig gehalten, 
denn Hamburgs Deportationsbahnhof, der 
sogenannte Hannoversche Bahnhof, lag, 
bzw. seine heute noch wenigen existieren-
den Reste liegen in der HafenCity, das ist 
Hamburgs flächengrößtes derzeit laufen-
des, hochpreisiges Stadtentwicklungsgebiet 
zwischen der Innenstadt und dem Hafen. 

Deportationen aus Hamburg 
Zwischen 1940 und 1945 wurden aus 
Hamburg 7.692 Menschen deportiert. Sie 
wurden an unterschiedlichen Sammelstellen 
in der Stadt konzentriert und von dort aus 
zum Hannoverschen Bahnhof gebracht. In 
drei Transporten verließen über 1.300 Sinti 
und Roma aus Hamburg und Norddeutsch-
land die Stadt nach Belcez und Auschwitz-
Birkenau. Mit 17 Transporten wurde Ham-
burgs jüdische Bevölkerung in die Ghettos 
und Lager im Osten verschleppt. Über 
6.500 der Deportierten überlebten nicht. In 
dem geplanten Erinnerungsort soll an beide 
Opfergruppen gleichermaßen erinnert 
werden. In der Dauerausstellung wird es 
aber auch um die Täter gehen sowie um die 
mittelbar Tatbeteiligten, die Zuschauer, die 
by-stander, die Profiteure. 

Zur Geschichte des Bahnhofs 
Der Bahnhof, 1872 als Personenbahnhof in 
Betrieb genommen, hatte eine wechselhafte 
Geschichte: In den 1890er Jahren diente er 
als Auswanderer- bzw. Rückwandererbahn-
hof, während des Ersten Weltkriegs als Ver-
ladestation für Truppen. Mit der Eröffnung 
des Hamburger Hauptbahnhofs im Jahr 1906 
wurde er lediglich noch als Güterbahnhof 
genutzt, verlor zusehends seine Bedeutung 
und war in den 1920er Jahren baufällig, so 
dass in den 1930er Jahren mit dem Rückbau 
begonnen wurde. Er war also in der Stadt 
quasi nicht mehr präsent, lag ein wenig 
abseits, in einer von Hamburgern nie so recht 
wahrgenommenen Gegend. 
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mehr vorhanden sind. Im benachbarten 
Lohsepark, einem größeren Grünstreifen, 
der als Stadtteilpark eine ganze Reihe von 
Funktionen enthalten sollte, sollte jedoch 
ein kleiner Bereich dem Gedenken an die 
Deportationen gewidmet werden. Bereits 
2004 hatte sich die Kulturbehörde dafür 
eingesetzt, unterschiedliche Interessengrup-
pen an einem „Runden Tisch“ zusammen-
zubringen. Hier kamen nach und nach 
Vertreter verschiedener Behörden, Mitarbei-
ter der HafenCity Hamburg, Mitglieder der 
Bürgerschaft und der Bezirksversammlun-
gen, der Jüdischen Gemeinde, der Rom und 
Cinti Union, des Hamburger Auschwitz-Ko-
mitees, Vertreter Hamburger Museen sowie 
der Forschungsstelle für Zeitgeschichte 
miteinander ins Gespräch. Dieses Gremium 
tauscht sich noch heute kontinuierlich aus. 
Ausgiebig diskutiert und verworfen wurden 
unterschiedlichste Ideen für die Gestaltung 
des historischen Geländes: Es gab die bald 
abgewiesene Idee, im Lohsepark einen 
„China-Garden“ anzulegen, der auf die 
Bedeutung des Handels mit China verwei-
sen sollte. Eine Initiative präsentierte ihren 
Vorschlag, ausgerechnet auf dem Gelände 
des ehemaligen Deportationsbahnhofs ein 
jüdisches Museum einzurichten. Erörtert 
und kritisch diskutiert wurde das Vorhaben, 
in einem anspruchsvollen Neubau, der an 
das Portal des Bahnhofs erinnern sollte, ein 
Holocaust-Forschungszentrum einzurichten. 
Schließlich gab es den Plan, das meines 
Erachtens wenig überzeugende Garten-
denkmal „Cosmic Garden“ von Ronald 
Jones auf den Lohseplatz zu verlegen. 
Nicht zuletzt schreckte das Hamburger 
Auschwitz-Komitee mit seinem Vorschlag, 
das Gelände gewissermaßen als Wunde in 
der Stadt inmitten des neuen Hochglanz-
viertels  HafenCity unberührt zu belassen, 
den  Runden Tisch auf, konnte sich aber 
ebenfalls nicht durchsetzen. Die Nutzung 
des und der Umgang mit dem Gelände, auf 
dem nach wie vor Gleise, Puffer und andere 
bahnhofs typische Relikte zu sehen  waren, 
wurde also am Runden Tisch intensiv 
diskutiert. Forderungen nach der Konser-
vierung des Geländes und möglicherweise 
noch vorhandener baulicher Relikte des 
Bahnhofes führten im Jahr 2007 zum ersten 
von drei baugeschichtlichen Gutachten, mit 
denen die Kulturbehörde erneut die For-
schungsstelle für Zeitgeschichte beauftrag-
te. Dazu gehörte auch eine physikalisch-
chemische Überprüfung des Betons einer 
erhaltenen Bahnsteigkante, die wir mit 
Hilfe einer Zeitzeugin, die als Helferin der 
jüdischen Gemeinde während der Depor-
tationen im Bahnhof anwesend war, selbst 
jedoch nicht deportiert wurde, und unter 
Zuhilfenahme von alten Gleisplänen als Rest 
des Bahnsteigs 2 identifizieren konnten. 

Das 1943 bei Bombenangriffen beschädigte 
Empfangsgebäude sollte nach dem Krieg 
nicht mehr aufgebaut werden. In den 1950er 
Jahren wurden Teile abgerissen, 1981 weitere 
Gebäude und 2009 fielen die letzten zum 
Bahnhof gehörenden Schuppen den Baggern 
zum Opfer, da weder belegt noch wieder-
legt werden konnte, dass diese Gebäude im 
Kontext der Deportationen genutzt worden 
waren. 

Erinnerung 
Der Bahnhof und seine Funktion als De-
portationsbahnhof geriet nach Kriegsende 
zügig in Vergessenheit, auch wenn ab den 
1990er Jahren lokalhistorische Initiativen 
auf seine Existenz und Geschichte hinwie-
sen. Erst 1993 wurde am nahegelegenen 
Hauptbahnhof eine wenig sichtbare Tafel 
angebracht, die an die Deportationen von 
Hamburgs jüdischer Bevölkerung erinnert. 
Die ebenfalls deportierten Sinti und Roma 
werden nicht erwähnt. Damit ist sie ein 
durchaus typisches Gedenkzeichen für die 
1990er Jahre. Die Gründe für die nicht nur 
in Hamburg lange praktizierte Ausblendung 
der zweiten Opfergruppe sind heute zwar 
nur noch schwer nachzuvollziehen, sie 
charakterisieren dennoch das Gedenken an 
die Deportationen. Ich denke, dass es mehr 
mit den Akteuren der Memorialkultur als 
mit den historischen Ereignissen zu tun hat, 
dass bisher, insbesondere im städtischen 
Gedenken im Kontext sogenannter authen-
tischer Orte, an die Opfer der Deportatio-
nen getrennt erinnert wurde. Nicht zuletzt 
spielt beim getrennten Gedenken eine mehr 
oder weniger bewusste Rolle, dass heutzu-
tage Begriffe wie Sinti, Roma oder „Zigeu-
ner“ nach wie vor Vorurteile auslösen. Auch 
wenn bis heute antisemitische Ressenti-
ments nicht überwunden sind, liegt es wohl 
an der Nähe der Mehrheitsgesellschaft zu 
den Juden und an ihrer Distanz zu Roma 
und Sinti, dass es in den letzten Jahrzehn-
ten keine Ausstellungen gegeben hat, die 
sich den Deportationen von Juden, Roma 

und Sinti gemeinsam gewidmet haben. 
Wenn es aber, wie in Hamburg der Fall, 
geschehen ist, bleibt als Prämisse bestehen, 
dass es keine generalisierbare Erfahrung 
der Verfolgung gegeben hat, dass auf die 
Unterschiede und die Gemeinsamkeiten der 
nationalsozialistischen Verfolgung von Ju-
den einerseits, Roma und Sinti andererseits 
eingegangen werden muss. 

Der Diskussionsprozess 
Heute befindet sich auf den Grundmauern 
des Bahnhofsgebäudes sehr wahrschein-
lich eine große, seit Jahren leer stehende 
Mehrzweckhalle. Ein Teil einer dahinter 
liegenden Bahnsteigkante aus Beton steht 
unter Denkmalschutz. Wie kam es dazu? Im 
Sommer 2004 wurde die Forschungsstelle 
für Zeitgeschichte von der Kulturbehörde 
und der Behörde für Stadtplanung um ein 
Gutachten zur Geschichte des Bahnhofs 
mit Schwerpunkt auf der Geschichte der 
Deportationen gebeten. Mein Kollege Frank 
Bajohr und ich legten daraufhin einen Text 
mit einem umfangreichen Dokumenten-
anhang vor, der die damalige Kulturse-
natorin Karin von Welck dazu inspirierte, 
am Lohseplatz, so der heutige Name des 
damaligen Bahnhofsvorplatzes, eine Tafel 
zu installieren. Bei der Eröffnung am 14. 
Februar 2005, auf den Tag genau 60 Jahre 
nach der letzten Deportation, kündigte sie 
eine Ausstellung über die Geschichte der 
Deportationen an. Diese von mir erarbeitete 
Ausstellung wurde 2009 temporär in einem 
nahe dem ehemaligen Bahnhof gelegenen 
Museum gezeigt. Kultursenatorin Karin von 
Welck hatte mit der Präsentation der Aus-
stellung eine Diskussion in der Stadt über 
den Umgang mit diesem Gelände initiieren 
wollen. Denn zu diesem Zeitpunkt sah die 
Entwicklung des neuen Stadtteils HafenCi-
ty vor, auf dem Gelände des ehemaligen 
Deportationsbahnhofs Wohnungen, eine 
Schule und einen Spielplatz in einem Park 
zu errichten. Man ging davon aus, dass 
keine baulichen Relikte des Bahnhofes 

Hamburg, ehem. Hannoverscher Bahnhof, Bereich des heute unter Denkmalschutz gestellten ehem. Bahnsteig 2
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Von diesem Bahnsteig ist zumindest der 
erste Deportationszug nach Litzmannstadt 
ins Ghetto Lodz zweifelsfrei abgefahren. 
Diese Debatten und Aktivitäten zeigen, 
dass der Stadt relativ viel daran lag, das Ge-
lände nicht einfach zu überbauen, sondern 
es zu untersuchen, darüber ins Gespräch 
zu kommen und daraus konkrete Schlüsse 
zu ziehen. Diese und weitere Ergebnisse, 
darunter auch Beispiele für den Umgang 
mit der Erinnerung an die Deportationen in 
anderen Städten, wurden 2007 auf einem 
gutbesuchten, von der Kulturbehörde 
und der HafenCity GmbH veranstalteten 
Kolloquium öffentlich präsentiert und 
diskutiert. Anschließend wurde, aufgrund 
der unerwarteten Identifizierung der recht 
schlichten Betonkante, ein größerer Bereich 
um die Relikte des Bahnsteigs herum 
unter Denkmalschutz gestellt. Er ist heute 
abgedeckt, um ihn vor Schäden der ihn 
umgebenden Baustellen zu schützen. Im 
Januar 2008 setzte die Kultursenatorin 
eine Steuerungsgruppe ein, um die weitere 
Vorgehensweise hin zu einem dauerhaf-
ten Gedenkort in der Hafencity zu be-
schleunigen. Dazu gehörten neben Detlef 
Garbe, dem Leiter der KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme, der die Leitung inne hatte, 
die externen Sachverständigen Prof. Dr. 
Stefanie Endlich, Universität der Künste 
Berlin, und Dipl.-Ing. Constanze Petrow, 
damals an der Bauhaus-Universität Weimar, 
sowie Vertreter aus der Behörde für Stadt-
entwicklung und Umwelt, der HafenCity 
Hamburg GmbH und der Kulturbehörde. 
Ein halbes Jahr später legte dieses Gremium 
Empfehlungen für den Umgang mit dem 
Gelände vor, die auf einem gutbesuchten 
Werkstattgespräch über die „Entwicklung 
eines Gedenkortes in der östlichen Hafen-
City in Erinnerung an die Deportationen 
vom ehemaligen Hannoverschen Bahnhof“ 
im Oktober 2008 der Öffentlichkeit vor-
gestellt wurden. Diese Empfehlungen sind 
mittlerweile beschlossen und haben bereits 
einige Regierungswechsel überstanden. 
Danach wird in einem mehrstufigen Ver-
fahren unter erheblicher Modifikation des 
Masterplans für die HafenCity, der nicht nur 
bauliche, sondern beträchtliche finanzielle 
Konsequenzen haben wird, ein Gedenkort 
errichtet werden, der sowohl die baulichen 
Relikte des Bahnhofs einbeziehen soll, als 
auch auf den Lohseplatz, den Vorplatz des 
Bahnhofs, verweist. Er soll weiterhin beide 
Orte mit einer Sichtachse verbinden und 
schließlich die Ausstellung von 2009 enthal-
ten, die über das Deportationsgeschehen, 
beide Opfergruppen, die verantwortlichen 
Täter und nicht zuletzt über die Zuschauer 
oder by-stander, informiert. Im Verlauf des 
Jahres 2009 fand der Wettbewerb um die 
Realisierung des Lohseparks statt. 

Ziel des Wettbewerbs war es, Lösungen 
für die Gestaltung des Stadtteilparks zu 
erhalten und Ideen für den Gedenkort und 
seine Integration in den Park zu erarbeiten. 
Den ersten Preis erhielt der Entwurf der 
Landschaftsarchitekten Vogt aus Zürich. Die 
künstlerische Gestaltung des Gedenk ortes 
wird gesondert zu einem späteren Zeit-
punkt ausgeschrieben, da das Gelände bis 
etwa 2017 durch Gewerbemietverträge ge-
bunden ist. Das heißt, der Prozess der Rea-
lisierung des Erinnerungsortes erstreckt sich 
bereits über Jahre und wird auch noch eini-
ge Zeit benötigen, bis er abgeschlossen sein 
wird. Daher wurde die Deportationsausstel-
lung während des Evangelischen Kirchen-
tages erneut und diesmal am historischen 
Ort gezeigt. Ab Herbst 2013 markiert eine 
Interimsausstellung auf dem Lohseplatz den 
Ort der Deportationen bis zur Eröffnung 
des geplanten Dokumentationszentrums.

Beteiligung von Jugendlichen 
Um das Thema in der Öffentlichkeit präsent 
zu halten, wurde in 2010 und 2011 auf 
Initiative des Hamburger Landesjugendrings 
und der Toepfer-Stiftung F.V.S. ein Partizipa-
tionsprojekt für Jugendliche konzipiert, das 
von 2011 bis 2012 durchgeführt wurde. Es 
umfasste sieben Workshops, an denen sich 
ca. 40 Jugendliche aus unterschiedlichen 
Hamburger Schulen beteiligten. Sie sollten 
zum einen Ideen entwickeln, wie man die 
lange Zeit bis zur Eröffnung überbrücken 
kann, ohne dass der Ort und seine Ge-
schichte wieder in Vergessenheit gerät, zum 
anderen konkrete Vorschläge erarbeiten, 
wie der Gedenkort heißen könnte, und 
sie sollen sich Gedanken machen, wie der 
Gedenkort mitsamt der Ausstellung zu-
künftig weiterhin für Jugendliche attraktiv 
sein könnte. An einigen Workshops habe 
ich teilgenommen, und es war ein großes 
Vergnügen, die Jugendlichen bei ihrer 
Ideenfindung zu begleiten, auch wenn mich 
ihre Vorschläge nach mehr Emotionalität in 
der Ausstellung als Historikerin zum Teil vor 
große Herausforderungen stellen. 

Fazit 
Meines Erachtens haben mehrere Faktoren 
dazu geführt, dass es zu diesem konstruk-
tiven aber keineswegs immer reibungs-
losen und konfliktfreien Prozess kam, der 
als Zeichen einer lebendigen städtischen 
Erinnerungskultur gelten kann. Die Tat-
sache, dass Hamburg sich mittlerweile 
rühmt, zu jenen Städten zu gehören, in 
denen von einer Art Bürgerbewegung die 
meisten „Stolper steine“ für die Opfer des 
Nationalsozialismus verlegt wurden, spielt 
sicherlich eine Rolle. Ein weiterer, wohl 
bedeutsamer Faktor ist die Einsicht, dass 
sich neue urbane Bauvorhaben heutzutage 

städteplanerisch und international wesent-
lich besser vermarkten lassen, wenn man 
nachweisen kann, dass man „die dunklen 
Seiten der Geschichte“ nicht überbaut, son-
dern beweist, dass man die richtigen Lehren 
aus der Geschichte gezogen hat. 
History sells, Bewältigung nicht minder. 
Wenn also der Investor das entsprechen-
de Geschichtsbewusstsein mitbringt, und 
wenn ihm ein öffentlich ausgetragener, 
partizipativ angelegter Planungsdialog am 
Herzen liegt, und er bereit ist, auf durchaus 
beträchtliche Einnahmen zu verzichten, 
kann eine Stadt zu konstruktiven Ergeb-
nissen kommen. Dass Hamburg, eine 
Stadt, die mit mehr als 25 Milliarden Euro 
verschuldet ist, sich dies leistet, spricht für 
sie, es spricht aber auch für eine lebendige 
und engagierte Erinnerungskultur in dieser 
Stadt. 
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Erinnern und Gedenken 
im Stadtraum

        

Stefanie Endlich

(Abb. 1) Mein erstes Foto zeigt eine Arbeit 
des US-amerikanischen Künstlers Sol Lewitt, 
einem Protagonisten der Minimal Art. Sie 
trägt den Titel “Black Form (Dedicated to 
the Missing Jews)” und steht seit 1989 vor 
dem Rathaus von Hamburg-Altona. Sol 
Lewitt hatte sie ursprünglich 1987 für die 
„Skulptur Projekte Münster“ geschaffen 
und dort vor dem Schloss aufgestellt: ein 
schwarz lackierter Beton-Quader, der sich, 
in Münster wie danach in Hamburg, wie ein 
Standbild in der Achse vor einem histori-
schen Gebäude behauptet. Sol Lewitt hatte 
damit ein weiteres Mal selbstreferentiell das 
Thema „Versperrung“ bearbeitet. Darüber 
hinaus hatte er jedoch diesem Kunstwerk 
ausnahmsweise ein Thema gegeben. Er 
widmete es den ermordeten Juden und 
ihren nicht geborenen Kindern. Diese 
hätten, so Sol Lewitt, zum Beispiel in der 
Universität Münster studieren können, die 
heute das Schloss-Gebäude nutzt. Mit der 
Aufstellung in Hamburg, die zustande kam, 
weil Münster das Kunstwerk nicht behalten 
wollte, machte man die „Black Form“ zum 
„Mahnmal für die zerstörte jüdische Ge-
meinde Altonas“. Wie ein Riegel, wie eine 
Seh-Barriere soll der abstrakte schwarze 
Kubus wirken und so auf Vertreibung und 
Vernichtung hinweisen.

Dieses Beispiel nimmt gewissermaßen den 
abstrakten Gegenpart zu einem figürlichen 
Denkmal ein, das die Kunsthistorikerin 
 Heidemarie Uhl auf dem Symposium „Erin-
nerungsort Rabbiner-Rülf-Platz“ ausführlich 
vorgestellt hat: (Abb. 2) Alfred Hrdlickas 
„Mahnmal gegen Krieg und Faschismus“, 
für Wien in den Jahren 1986 bis 1991 
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 stilistischen Mittel gewählt werden, sondern 
um die Frage, welche Haltung zum Thema 
den Besuchern und Betrachtern nahe gelegt 
wird. Auf welche Weise können oder soll-
ten sie sich mit dem historischen Geschehen 
auseinandersetzen? Werden sie zu Fragen 
und eigenen Aktivitäten motiviert? Werden 
sie ermutigt, sich mit der Komplexität des 
Geschehens zu beschäftigen, statt nach ein-
fachen Antworten zu suchen? Und kann es 
gelingen, die Erinnerung an NS-Verbrechen 
mit den Problemen zu verbinden, die uns 
heute bewegen? 

Zunächst möchte ich einige Anmerkun-
gen zu Besonderheiten der deutschen 
Memorial kunst machen, die den Opfern 
der nationalsozialistischen Verfolgung und 
der Erinnerung an das historische Gesche-
hen der NS-Zeit gewidmet ist. Danach 
möchte ich einige Projekte vorstellen, die 
für ihre jeweilige Entstehungszeit von den 
1980er Jahren bis heute als innovativ oder 
zumindest als ungewöhnlich empfunden 
wurden und die Auseinandersetzung mit 
dem Thema erweitert und vertieft haben. 
Wie kann Erinnerung mit Mitteln zeitge-
nössischer Kunst hervorgerufen und in die 
Zukunft weitergegeben werden, gerade an 
jüngere Menschen, inmitten des städ-
tischen Alltags und im Kontext der sich 
rasant verändernden Medienangebote und 
Wahrnehmungsformen?

Seit jeher ist Totengedenken ein we-
sentliches Element bei der Bildung eines 
kollektiven Gedächtnisses. Der Versuch, 
durch trauernde Vergegenwärtigung eine 
Gemeinschaft zwischen den Lebenden und 
den Toten herzustellen und die Hoffnungen 
und Ziele der Toten in Gegenwart und Zu-
kunft zu überführen, gehört zu den ältesten 
Grundmustern von Erinnerungs-Ritualen 
weltweit. In beiden Teilen Nachkriegs-
deutschlands versuchte man zunächst, bei 
Denkmälern für die Opfer des NS-Regimes 
an Identifikationsversuche der traditio-
nellen Gedenkkultur anzuknüpfen, durch 
Trost, Heilung und Sinngebung. Dabei 
sollte nicht vergessen werden, dass man im 
Westen zunächst vor allem um die toten 
oder vermissten Soldaten trauerte, um die 
Bombenopfer, um die Opfer der Vertrei-
bungen, und, ja, auch: um die Opfer der 
national sozialistischen Verfolgung, für die 
als passender Gedenkort allerdings meist 
der Friedhof und nicht das Stadtzentrum 
gewählt wurde. Im Ostteil Deutschlands 
konzentrierte sich die Denkmalskultur auf 
die Heroisierung des kommunistischen 
Widerstandes und verband traditionelle For-
men der Toten ehrung mit Figurengruppen 
oder szenischen Darstellungen.

In beiden Teilen Deutschlands wurzelte die 
Denkmalskunst der Nachkriegsjahrzehnte 
vor allem in der traditionellen Grabmals-
kunst und Kriegerehrung des 19. und 
beginnenden 20. Jahrhunderts, mit Stelen, 
Obelisken, Pyramiden, Pylonen, Sarko-
phagen. Neuere Ansätze der 1970er und 
1980er Jahre suchten nach Symbolen und 
Metaphern, die den historischen Ereignissen 
von Verfolgung und Vernichtung bildhaften 
Ausdruck verleihen sollten, mit Motiven 
aus der jüdischen Kultur wie Davidstern, 
Thorarolle oder Klagemauer; oder man fand 
Sinnbilder für Deportation und Vernichtung 
wie Gleis und Güterwagen, Graben, Ab-
grund, Riss in der Geschichte. Versöhnung 
sollte erreicht werden durch gemeinsame, 
befreiende Trauer.

Je intensiver jedoch eine offene Auseinan-
dersetzung mit dem „Zivilisationsbruch“ 
des NS-Regimes eingefordert wurde, umso 
stärker wurden auch die überkommenen 
Denkmals-Muster von Totenklage und 
Heldenverehrung in Frage gestellt, vor allem 
in der Bundesrepublik und West-Berlin, 
vereinzelt aber auch in der DDR. Im Westen 
waren es vor allem Bürgergruppen, die seit 
den 1980er Jahren eine tiefer gehende 
Aufarbeitung der NS-Vergangenheit initiiert 
und durchgesetzt haben und damit auch 
andere, reflektierende Formen der Erinne-
rung im öffentlichen Raum, meist gegen 
Widerstände von Politik und Kommunen. 

Der Historiker Reinhardt Koselleck hat diese 
Formen gesellschaftskritischen Erinnerns 
als „negatives Gedächtnis“ bezeichnet. Er 
forderte, über das Opfergedenken hin-
aus sich mit „Täterschaft“ und „Taten“ 
auseinanderzusetzen. Dass ein Land die 
eigene Schuld, die eigenen Verbrechen 
selbstkritisch in seine Erinnerungskultur 
einbezieht und somit den Wunsch nach 
einer heilen – und: heilenden – nationalen 
Identität zurücksteckt, war ein bis dahin 
wohl einzigartiges Phänomen. Für bildende 
Kunst und Denkmalsetzungen waren damit 
neue Fragestellungen verbunden.

Da spielte zum einen die „Spurensuche“ 
eine zentrale Rolle, das Auffinden und 
Kenntlichmachen historischer Orte, auch 
von NS-Planungszentren und Bürokratien, 
von Deportationsstätten und KZ-Außen-
lagern mitten in den Städten. Sie hat das 
Verständnis von der Funktionsweise des 
NS-Systems erheblich erweitert und dazu 
beigetragen, an vergessene Opfergruppen 
zu erinnern. Zum anderen entwickelten 
bildende Künstlerinnen und Künstler der 
jüngeren Generation andere Sichtweisen 
und Interpretationen. 

 geschaffen, also etwa zur selben Zeit wie 
Sol Lewitts „Black Form“. Hrdlicka rückt die 
Menschendarstellung bildhauerisch in den 
Mittelpunkt. Ausgemergelte nackte Leiber, 
gefesselte Hände, die Todesspritze der „Eu-
thanasie“ sind Bilder von höchster Drastik. 

(Abb. 3) Im Zentrum des Ensembles steht 
die Herabwürdigung der Juden im städ-
tischen Alltag von Wien, veranschaulicht 
in der Skulptur des „Straßenwaschenden 
 Juden“. Die Aufstellung des Denkmals führ-
te zu einer großen Kontroverse in Wien und 
in Österreich und wurde von vielen Bürgern 
und Politikern abgelehnt, aber auch von 
vielen Angehörigen der Jüdischen Gemein-
de. Letztere kritisierten, dass die damalige 
Entwürdigung der Juden gewissermaßen in 
die Gegenwart geholt und auf Dauer fest-
gehalten würde. Manche Kritik von anderer 
Seite wiederum hing vermutlich auch damit 
zusammen, dass bei dieser Skulptur das 
Thema der Zuschauer, der damals unbetei-
ligt oder höhnisch zustimmend am Stra-
ßenrand stehenden Wiener Bürger, nicht 
wegzudenken ist. Die Erinnerung daran 
bereitete vielen offensichtlich Unbehagen.

Als diese beiden Denkmäler entstanden, 
Mitte der 1980er Jahre, wurde generell sehr 
heftig über die Frage gestritten, welche 
Kunstform – die abstrakte oder die gegen-
ständliche – besser geeignet sei, sich mit 
dem Thema Holocaust auseinanderzuset-
zen. Hrdlicka behauptete in der Erläuterung 
zu seinem damaligen Wettbewerbsbeitrag 
für das Berliner Gestapo-Gelände sogar, 
bei diesem Thema sei „Abstraktion ein wie-
derholtes Verbrechen“. Durch die folgende 
Entwicklung der bildenden Kunst hin zu 
Konzeptkunst, Installationen und Inver-
ventionen ist diese Debatte mittler weile 
überholt. Heute fragen wir uns vor allem, 
ob Memorialkunst eher an Gefühle und Ge-
mütsbewegungen appellieren und auf diese 
Weise die Identifikation mit den NS-Opfern 
nahe legen sollte oder eher auf Distanz und 
Reflexion zielen. Ich bin mittlerweile davon 
überzeugt, dass es bei der Betrachtung 
der zahlreichen Denkmäler und Denk-
zeichen nicht primär darum geht, welche 
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Sie schufen nicht mehr weihevolle Standbil-
der oder Pylonen oder Trauerhallen, sondern 
Werke aus dem Geist der aktuellen Entwick-
lung der bildenden Kunst. Mit innovativen 
Ansätzen, Formen und Markierungen woll-
ten sie keinen Schlussstrich setzen, sondern 
Irritationen in den Stadtraum bringen und zu 
Diskussionen und Fragen anregen. 

(Abb. 4) Ein frühes Beispiel ist das viel-
schichtige Erinnerungskonzept von Nikolaus 
Hirsch, Wolfgang Lorch und Andrea  Wandel 
für den Frankfurter Börneplatz 1986, das 
mit historischen Relikten, symbolischen 
Gestaltungen und Sichtbarmachung histori-
scher Spuren und Grundrisse arbeitete. Der 
Kubus, den wir hier inmitten eines symbo-
lischen Platanenhains sehen, besteht aus 
aufgeschichteten erhaltenen Steinen der 
mittelalterlichen Judengasse; er ist Mittel-
punkt der gesamten Erinnerungs-Anlage.

Manche Denkmäler hatten nun die Form 
begehbarer Environments. Manche stehen 
der Konzeptkunst nahe, arbeiten mit 
Schrift, mit computergesteuerten Lichtpro-
grammen, akustischen Installationen oder 
mit Mitteln der Alltags-Ästhetik. Das traditi-
onelle, objektgebundene Verständnis, dass 
ein Denkmal gewissermaßen die „eigentli-
che“ Erinnerung verkörpern soll und für sich 
allein steht, als Zeichen ehrenden Geden-
kens – dieses Verständnis wurde abgelöst 
vom Konzept eines komplexen Erinnerungs- 
und Vermittlungs-Zusammenhangs. Dabei 
kommt es vor allem auf die gesellschaftli-
chen Wechselwirkungen an, auf Vorkennt-
nisse und Eigenaktivitäten des Betrachters 
und auf inhaltliche Auseinandersetzung 
mit dem Thema. Und es ging nicht allein 
um Veränderungen der traditionellen 
Form, sondern zugleich um eine veränderte 
Haltung zum Thema selbst, um Abkehr von 
überlieferten Ritualen und um gesellschafts-
kritische Auseinandersetzung mit bisherigen 
Versäumnissen der Erinnerungskultur.

Der US-amerikanische Judaist James E. 
Young beschrieb zu Beginn der 1990er Jah-
re einige besonders interessante und wider-
spenstige Arbeiten deutscher Künstlerinnen 
und Künstler als „Counter Monuments“, als 

„Gegen-Denkmäler“ zu den überlieferten, 
weihevollen Formen. Einige dieser frühen 
Arbeiten machte er international bekannt.

(Abb. 5/6) Mit ihrem „Mahnmal gegen den 
Faschismus“ in Hamburg-Harburg aus dem 
Jahr 1986 luden Jochen Gerz und Esther 
Shalev-Gerz die Passanten ein, „wachsam 
zu sein“ und dies mit ihrer Inschrift zu 
bekunden. Die Bleisäule wurde allmählich 
immer dichter beschrieben, versank immer 
stärker in den Boden und wurde schließlich 
gänzlich unsichtbar. Als Projektionsfläche 
zeugt die bleierne Ummantelung des Pfeilers 
allerdings nicht nur vom aktiven Erinnern, 
sondern auch von Achtlosigkeit und aggres-
siven Protesten bis hin zu NS-Emblemen – 
ein Spiegel gesellschaftlicher Denkmuster.

(Abb. 7) Horst Hoheisel unternahm 1987 
die „umgekehrte Wiederherstellung“ des 
von den Nationalsozialisten zerstörten 
Aschrott-Brunnens auf dem Rathausplatz 
in Kassel als Negativ-Form aus Beton: der 
von einem jüdischen Unternehmer gestif-
tete Brunnen wurde spiegelbildlich in die 
Tiefe versenkt. Das Wasser strömt nun in 
den Trichter hinab. Der Verlust des Brun-
nens sollte nicht durch Rekonstruktion oder 

Neuschaffung kompensiert, sondern als 
irreversibel bewusst gemacht werden.

Hans Haacke realisierte 1988 im öster-
reichischen Graz die temporäre kritische 
Rekonstruktion eines nationalsozialistischen 
Sieges-Obelisken. Die damalige Inschrift „Und 
ihr habt doch gesiegt“ und die Nazi-Hoheits-
zeichen sind konfrontiert mit einer schwarzen 
Banderole, die die Opfer des NS-Regimes 
aufzählt. Haackes Installation visualisierte die 
Wiederkehr des Verdrängten in Form eines 
Kunstwerks zum Steirischen Herbst und 
provozierte damit scharfe Kontroversen, an-
tisemitische Reaktionen und schließlich einen 
zerstörenden Brandanschlag. (Abb. 8)

Im Kontext dieser „Gegendenkmäler“, die 
der Konzeptkunst nahe stehen, entstand 
1993, also einige Jahre später, ein Denk-
malsprojekt von Renata Stih und Frieder 
Schnock in Berlin mit dem Titel „Orte 
des Erinnerns im Bayerischen Viertel“. 
Es erinnert an die Vertreibung und die 
Deportation der jüdischen Bevölkerung, als 
stadträumliche Installation im gesamten 
Quartier, die im Umhergehen entdeckt 
werden kann, wie bei einem Suchspiel. 80 
Doppelschilder an 80 Lampenmasten sind 
ausgewählten Häusern, Läden, öffent-
lichen Einrichtungen zugeordnet. Sie zeigen 
jeweils auf der einen Seite harmlos erschei-
nende Bildmotive, die in ihrer piktogramm-
artigen Gestaltung nostalgische Gefühle 
wecken, und auf der anderen, im Kontrast, 
Verordnungen der Nationalsozialisten oder 
Auszüge aus Dokumenten und Briefen zu 
den einzelnen Schritten der Entrechtung 
und Vertreibung ab 1933. (Abb. 9/10)
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Die Schilder werden ergänzt durch zentrale 
Informations-Tafeln, Vermittlungs-Angebote 
im Regionalmuseum und durch eine stän-
dige Ausstellung im Rathaus Schöneberg 
mit Biographien der 6.000 ermordeten 
Juden des Bezirks. Von den Anfängen des 
Projektes bis zum heutigen Tag waren auch 
starke partizipatorische Momente wirksam. 
Besonders interessant ist, dass hier der Blick 
auf die Anfänge der Vertreibung gerichtet 
wird, die tief im Alltagsleben der Stadt ver-
wurzelt waren. Mit der Installation wurde 
schon früh die später von Wissenschaftlern 
intensiv bearbeitete Frage in den Raum 
gestellt, wie sich Nachbarn und Passanten 
damals verhalten haben. Zwanzig Jahre 
nach der Einweihung dieses Denkmals hat 
es nichts von seiner Wirkungskraft einge-
büßt, im Gegenteil. Täglich kann man Grup-
pen aus dem In- und Ausland sehen, auch 
viele Schüler, wie sie durch das Bayerische 
Viertel wandern, die Schilder betrachten 
und darüber diskutieren.

(Abb. 11) Ein wesentliches Kriterium für jene 
„Gegen-Denkmäler“ war die Provokation, 
die sie hervorriefen, anstatt wie traditionelle 
Denkmäler Trost zu spenden. So hat James E. 
Young es einmal formuliert: „ihre schamlose, 
schmerzhafte, verunsichernde Art“. Ableh-
nung oder Aggressionen der Betrachter, sagte 
er, seien besser als gleichgültiges Vorbeischau-
en. In den 1990er Jahren wurde allerdings 
deutlich, dass sich, von einzelnen Ausnahmen 
abgesehen, die deutsche Memorialkunst 
insgesamt in diese reflektierende, kritische 
Richtung bewegt hat. Gerade die vorma-
ligen „Gegen-Denkmäler“ wurden in der 
deutschsprachigen Fachöffentlichkeit wie auch 
international als wegweisend gelobt, in die 
anerkannte Gedenk-Kultur eingemeindet und 

als produktive Weichenstellung für zahlreiche 
weitere Erinnerungs-Projekte angesehen. Das 
„Gegen-Denkmal“ als künstlerisches Konzept, 
einst darauf angelegt, sich der politischen 
Vereinnahmung zu verweigern, ist längst 
gesellschaftsfähig geworden.

Nur einige unrealisierte Projekte blieben im 
ursprünglich gemeinten Sinn als sperri-
ge Ideen in den Köpfen präsent, indem 
sie auf radikale Weise die vorgegebene 
„Gestaltungs“-Aufgabe in Frage stellten. 
Ein Konsens war bei ihnen unvorstellbar. 
Dazu zählen zwei Vorschläge aus dem 
ersten, offenen Wettbewerb für das Berli-
ner Holocaust-Denkmal 1994. Sie wurden 
damals trotz oder gerade wegen der Ableh-
nung der Jury intensiv in der Öffentlichkeit 
diskutiert und stehen vielen Beteiligten bis 
heute noch lebhaft vor Augen. 

Der radikalste aller Wettbewerbsbeiträge 
war sicher Horst Hoheisels Vorschlag, das 
Brandenburger Tor „zu Staub zu zermahlen 
und den Staub auf das Denkmalsgelände 
zu verstreuen… Als Denkmal entstehen 
zwei leere Orte, deren doppelte Leere 
auszuhalten das eigentliche Denkmal ist.“ 
(Auf Abb. 10 im Entwurf der Blick auf die 
Lücke zwischen den beiden Tor-Häuschen, 
im Hintergrund der Reichstag.) Damit warf 
Hoheisel die Frage auf, ob den Deutschen 
das Gedenken an die ermordeten Juden so 
wichtig wäre, dass sie das Brandenburger 
Tor als Ikone der ungebrochenen deutschen 
Identität dafür aufgeben würden.

Mit ihrem Wettbewerbsbeitrag „Bus Stop“ 
schlugen Renata Stih und Frieder Schnock 
vor, das für das Holocaust-Denkmal vorge-
sehene Gelände in eine Haltestelle umzu-
wandeln, von der aus regelmäßig Busfahr-
ten angeboten werden zu den Orten des 
NS-Terrors in Berlin, Deutschland und ganz 
Europa. Damit wollten sie die öffentliche Auf-
merksamkeit auf die authentischen, dezent-
ralen Stätten des Völkermords an den Juden 
lenken und deutlich machen, wie fragwürdig 
es ist, einen neuen, artifiziell gestalteten 
Ort zum zentralen Denkmal zu erklären. Die 
Denkmals-Initiatoren warfen ihnen vor, das 
„Thema verfehlt“ zu haben. (Abb. 12)

(Abb. 13/14) Im Rückblick erscheinen uns 
gerade diese Entwürfe aufschlussreich, 
weil sie einen gänzlich anderen gedank-
lichen Ansatz und eine andere Haltung zum 
 Thema verfolgen als das im Jahr 2003 rea-
lisierte Stelenfeld von Peter Eisenman. Das 
„Field of Memory“, ein riesiges plastisches 
Relief aus unterschiedlich hohen, leicht 
geneigten Beton-Pfeilern, auf strengem 
Raster, aber sanft gewölbtem Untergrund 
angeordnet, mit schmalen und nur ein-
zeln begehbaren Wegen, ist als affektives 
 Environment angelegt: Es soll mit allen 
Sinnen erlebt werden und Gefühle von Ver-
unsicherung auslösen. Die Besucher sollen 
beim Eintauchen in das „Feld der Erinne-
rung“ allein gelassen und erklärtermaßen 
dazu gebracht werden, sich in die Situation 
der Opfer zu versetzen und zu versuchen, 
deren Ängste und Existenzbedrohungen 
nachzuvollziehen. Als nationales Projekt 
wurde also schließlich ein Denkmalskon-
zept gewählt, das eine starke Identifikation 
der Besucher mit den Opfern nahe legt. 
Die NS-Geschichte erscheint dabei als ein 
unbegreifliches Feld, in dem der Einzelne 
den fremden Mächten ge wissermaßen 
schicksalhaft ausgeliefert ist. Es war auch 
die Kritik an diesem Ansatz, die im Zuge der 
Realisierung dazu geführt hat, einen „Ort 
der Information“ hinzuzufügen.
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(Abb. 15/16) In den 1990er Jahren hat 
sich mit neuen ästhetischen Konzepten 
ein erweitertes und verändertes Denkmal-
verständnis durchgesetzt, das oft auch 
schon in der Begrifflichkeit zum Ausdruck 
kommt: Denkzeichen statt Denkmal. Es 
ging von Ansätzen der Konzeptkunst aus, 
hat mittlerweile fast alle Stilrichtungen der 
bildenden Kunst erfasst und trifft sich mit 
einer immer intensiveren Auseinanderset-
zung mit dem öffentlichen Raum in Form 
stadträumlicher Interventionen. Ich möchte 
einige Beispiele nennen, um die Breite des 
Spektrums zu umreißen.

(Abb. 17) Micha Ullman schuf 1995 zur 
Erinnerung an die Bücherverbrennung auf 
dem Berliner Bebelplatz ein unterirdisches 
Denkmal: ein hermetisch abgeschlossener 
Raum mit leeren Betonregalen, eine imagi-
näre „Bibliothek“ der damals verbrannten 
Bücher. Sie kann nur durch ein spiegelndes 
Glas fenster hindurch betrachtet werden 
kann (Abb. 15/16), ist tags von weitem kaum 
erkennbar (Abb. 17), strahlt nachts aber 
geheimnisvoll auf den Platz aus.

(Abb. 18/19) Das Motiv der Leere steht 
auch im Zentrum der Erinnerungs-Installa-
tion von Micha Ullman, Zvi Hecker und Eyal 
Weizmann für die zerstörte Synagoge in 
der Berliner Lindenstraße. Leere Bankreihen 
aus Beton vergegenwärtigen, inmitten von 
Gräsern, Büschen und Bäumen aus den 
späteren Zeitetappen, die damalige Sitzord-
nung des Gottesdienstes (Abb. 19 ist ein 
Blick von oben auf den Innenhof).

(Abb. 20) Ein eindrucksvolles Denkmal, 
ebenfalls eine begehbare Installation, ist 
auch das „Mahnmal Gleis 17“ in Berlin-
Grunewald, an einem der beiden ehe-
maligen Deportationsbahnhöfe. Nikolaus 
Hirsch, Wolfgang Lorch und Andrea 
Wandel schufen es 1998 am Rand des 
jahrzehntelang still gelegten, von Büschen 
und Bäumen überwucherten historischen 
Schienenstrangs. Die noch erhaltenen 
Schienen sind mit 186 Stahlguss-Elementen 
eingefasst, chronologisch geordnet, mit 
Daten der Transporte. Die Besucher können 
entlang dieser Stahltafeln die historische 
Rampe umrunden.
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(Abb. 21) Auf dem Koppenplatz in Berlin-
Mitte steht Karl Biedermanns Skulptur „Der 
verlassene Raum“. Sie war Ergebnis des 
 ersten großen Denkmalswettbewerbs, den 
die DDR 1988 den ermordeten Juden wid-
mete, wurde aber erst nach dem Mauerfall 
1996 realisiert: Ein aus Bronze gegossenes 
Zimmer ohne Wände, mit Parkettboden, 
Tisch und zwei Stühlen, einer davon um-
gestürzt, ist Sinnbild für Verlust und für die 
Gewaltsamkeit der Vertreibung.

(Abb. 22) Eine ähnliche Strategie der 
bildhaften Inszenierung von Leere ist am 
Standort der zerstörten Leipziger Synago-
ge zu finden, hier als Ansammlung von 
Gestühl-Reihen. 140 leere Bronzestühle auf 
einem Plateau schufen Anna Dilengite und 
Sebastian Helm im Jahr 2001.

Bei diesen und vielen weiteren Beispielen 
wird deutlich, wie häufig die Motive der 
Leere und des Negativraums für das Thema 
unseres Symposiums gewählt und bearbei-
tet wurden: Erinnerung an einen unwieder-
bringlichen Verlust. 

In diesen Kontext gehört auch die „Namen-
lose Bibliothek“ der Künstlerin Rachel White-
read in Wien (siehe auch den Beitrag von  
Heidemarie Uhl), aber auch das Denkmal 
„2146 Steine“ von Jochen Gerz für den Saar-
brücker Schlossplatz. Wenn man sich näher 
mit den einzelnen Beispielen beschäftigt, 
sieht man, dass „Leere“, „Abwesenheit“, 
„Verlust“ von den Künstlerinnen und Künst-
lern inhaltlich sehr unterschiedlich interpre-
tiert wird, trotz Ähnlichkeiten in Formen 
und Motiven. So geht es Micha Ullman bei 

seinem Denkmal für die Bücherverbrennung 
vor allem um metaphysische Fragen der 
Vergegenwärtigung des Nicht-mehr-Vorhan-
denen, während Rachel Whiteread vor allem 
kunstimmanente Fragestellungen auslotet, 
konkret: extreme Möglichkeiten des bildhau-
erischen Umgangs mit Volumina (Abb. 23).

So möchte ich schließlich noch einige Projekte 
zeigen, die ganz andere Ansätze verfolgen.

(Abb. 24) Wolfgang Göschel und Joachim 
Rosenberg schufen 1995 die „Spiegel-
wand“ in Berlin-Steglitz zur Erinnerung an 
die Steglitzer Synagoge und die Vertreibung 
der Steglitzer Juden, mit eingravierten Text- 
und Bilddokumenten. Ähnlich wie beim 
Vietnam-Memorial in Washington oder 
bei Micha Ullmans Bücherverbrennungs-
Denkmal ist die Spiegelung der Betrachter 
Teil des künstlerischen Konzepts.

(Abb. 25) Mit Spiegelungen arbeitet auch 
Patricia Pisani in ihrer Installation aus dem 
Jahr 2002 an der Murellenschlucht in Berlin-
Charlottenburg, in der NS-Zeit Hinrich-
tungsort einer großen Zahl von Deserteuren 

und Wehrdienstverweigerern. Hundert 
teils mit Dokumententexten versehene 
Verkehrsspiegel bilden durch Mulden und 
über Hügel hinweg einen Gedenkweg mit 
fast surrealen Anklängen, der zur einstigen 
Hinrichtungsstätte führt.

(Abb. 26/27) Das „Mahnmal Ingolstadt“ 
aus dem Jahr 1998 ist faktisch ein dreiteili-
ges Erinnerungsprojekt: Dagmar Pachtner 
gestaltete die historische Kriegerdenkmals-
Anlage im Luitpoldpark in aufklärender 
Weise um. Sie stellte die alten Denkmals-
Elemente in neuer Konstellation auf und 
ergänzte sie durch blaue Stelen mit Portrait-
fotos Ingolstädter NS-Opfer, die beleuchtet 
werden, wenn der Besucher an sie heran-
tritt. Weitere Stelen finden sich in der Stadt 
an historisch besonderen Stellen. 

(Abb. 28) Eine für dieses Projekt neu ein-
gerichtete zeitgeschichtliche Abteilung im 
Stadtmuseum hält historische Informatio-
nen und die Lebensläufe der Portraitierten 
bereit. 
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(Abb. 29) Dagmar Pachtner schuf auch vor 
drei Jahren ein eindrucksvolles Denkmal für 
die Opfer des KZ-Außenlagers Stuttgart-
Echterdingen, eine auf den Ort der Gräber 
zuführende mehrteilige weiße Gedenkwand 
mit einer akustischen Installation, in der 
die Namen der 600 Toten des Außenlagers 
von Bürgern der angrenzenden Gemeinden 
gelesen werden; Abb. 29 ist ein Foto von 
der Eröffnung. 

(Abb. 30) Ausschließlich mit akustischen 
Mitteln arbeitet das Denkmalsprojekt 
„Audioweg Gusen“ von Christoph Mayer, 
das über das Gelände des einstigen großen 
KZ-Außenlagers von Mauthausen führt. 
Ausgestattet mit Kopfhörern, wandern die 
Besucher zweieinhalb Stunden lang durch 
das heutige Gusen in Oberösterreich zu 
all jenen Gebäuden und Situationen, die da-
mals zum Lager gehörten, nach dem Krieg 
jedoch beseitigt oder überformt und neu 
genutzt wurden. Dabei kommen die ver-
schiedensten, mitunter widersprüchlichen 
Positionen des Erinnerns und der Wahrneh-
mung zur Sprache, durch Originalstimmen 
ehemaliger Häftlinge, Täter, damaliger und 
heutiger Anwohner. Das „Besucherzentrum 
Memorial Gusen“ dient als Ausgabestelle 
der Audiogeräte und bietet eine Dokumen-
tation zum KZ-Außenlager an. 

Das Konzept der Vernetzung beinhalten 
in ihrem Ansatz die Projekte von Stih und 
Schnock, Dagmar Pachtner, Christoph 
Mayer und anderen sowie die drei Projekte, 
die ich als letztes vorstelle. Die Künstlerin-
nen und Künstler sehen die Komplexität des 
historischen Geschehens und die Vielzahl 
der historischen Orte als künstlerische 

Herausforderung an und versuchen, einen 
kommunikativen Erinnerungsraum zu schaf-
fen, der sich nicht auf ein einzelnes Objekt 
oder einen einzelnen Ort beschränkt.

(Abb. 31/32) Diesen Ansatz hat am konse-
quentesten das „Offene Archiv“ versucht, 
das Sigrid Sigurdsson 1997 in Braunschweig 
eingerichtet hat. Aus der Ursprungsidee, 
an ein KZ-Außenlager im Stadtzentrum zu 
erinnern, in dem mehrere hundert Häftlinge 
starben, entwickelte sie ein weit gespanntes 
Partizipationsprojekt in Zusammenarbeit 
mit regionalen und lokalen Geschichts-
Initiativen und dem Karl-Ernst-Osthaus-
Museum in Hagen. Wir sehen hier ein 
gemauertes Podest, von dem aus man auf 
den Braunschweiger Posthof blicken kann, 
das damalige Lager-Gelände. Am Postge-
bäude in blauer Leuchtschrift: „Die Zukunft 
hat eine lange Vergangenheit“ (rabbinische 
Weisheit). An der Mauer zum Posthof 
sind Info-Tafeln zur Geschichte des Lagers 
und Häftlings-Biographien angebracht. 
Das eigentlich Bedeutsame ist jedoch das 
Zustandekommen des „Offenen Archivs“: 
70 Kassetten mit je 300 Bogen Papier 
wurden verteilt an Zeitzeugen, Parteien, 
Kirchen, gesellschaftliche Gruppen, Firmen, 
Hochschulen, mit der Bitte, Erinnerungen 
an den Nationalsozialismus aufzuschreiben. 
Als die Kassetten nach anderthalb Jahren 
zurückgefordert wurden, waren alle mit 
Aufzeichnungen gefüllt. An der Mauer zum 
Posthof sind Aluminiumtafeln mit einer 
Textauswahl aus den Kassetten angebracht. 
(Abb. 31) Das „Offene Archiv“ wird bis 
heute betrieben und ist im Wachhaus einer 
patriotischen Denkmalsanlage aus dem 
Jahr 1837 untergebracht, die in der NS-Zeit 
durch SA und SS und in der Nachkriegszeit 

von der Bundeswehr zur „Traditionspflege“ 
genutzt worden war (Abb. 32). Mit zwei 
bemerkenswerten Vernetzungs-Projekten 
von Pia Lanzinger und Arnold Dreyblatt 
für Braunschweig sollte das Projekt des 
„Offenen  Archivs“ weitergeführt und 
erneuert werden. Trotz einer klaren Jury-
Empfehlung hat die Stadt Braunschweig 
sich jedoch bisher noch nicht zur Realisie-
rung entschlossen. 

(Abb. 33/34) Das Projekt „Vergangenheit 
ist Gegenwart“ hat die Künstlerin Heike 
 Ponwitz 2006 im sächsischen Pirna bei 
Dresden realisiert. 16 Glastafeln führen 
vom Bahnhof mitten durch die historische 
Altstadt hinauf auf den Festungsberg 
Sonnenstein zur dortigen „Euthanasie“-
Gedenkstätte. Auf jeder Glastafel ist der 
Ausschnitt einer Vedute des weltberühmten 
venezianischen Malers Canaletto zu sehen. 
Er hat Pirna mit seiner Festung Sonnenstein 
oft dargestellt und spielt mit diesen Bildern 
im Selbstverständnis und im Tourismuskon-
zept der Stadt eine zentrale Rolle. Dieses 
Motiv hat die Künstlerin mit Begriffen aus 
dem Zusammenhang der „Euthanasie“-
Verbrechen verbunden, zum Beispiel: 
„Sonderbehandlung“ (Abb. 34) oder „Gna-
dentod“. Erläutert werden die zunächst 
verschlüsselt erscheinenden Worte in der 
Gedenkstätte, die im historischen Gebäude 
der Mordanstalt in der Festung Sonnen-
stein eingerichtet ist. Weitere Auskunft 
gibt eine Internet-Präsentation der Stiftung 
Sächsische Gedenkstätten (www.denk-
zeichen.de). Auch in diesem Projekt geht 
es um „Vernetzung“, hier vor allem um die 
Zusammen führung von Stadt und Ge-
denkstätte und um Bewusstmachung des 
engen Zusammenhangs dreier unterschied-
licher Zeitschichten in der Stadtgeschichte: 
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 kulturelle Schönheit der Canaletto-Zeit, 
Zivilisationsbruch und Gegenwart. 

(Abb. 35/36) Das letzte Projekt, das ich 
vorstelle, ist das „Denkmal der grauen 
Busse“ von Horst Hoheisel und Andreas 
Knitz. Es entstand 2007 im baden-würt-
tembergischen Ravensburg, zur Erinnerung 
an die 691 Patienten, die 1940/41 von der 
Heilanstalt Weißenau (heute Zentrum für 
Psychiatrie) in die Mordanstalt Grafeneck 
auf der Schwäbischen Alb geschickt und 
durch Gas getötet wurden; darüber hinaus 
ist es allen Opfern der nationalsozialisti-
schen „Euthanasie“-Morde gewidmet. 

Damals brachten graue Omnibusse mit 
verblendeten Fenstern die Patienten 
zu den  Tötungsanstalten, Busse der 
„Gemein nützigen Krankentransport 
GmbH“ (GEKRAT), einer der zentralen 
„Euthanasie“-Planungsbehörde unterstell-
ten Tarngesellschaft. 

Auf Abb. 35 ist ein Bus vor dem Wirt-
schaftsgebäude der Tötungsanstalt Gra-
feneck zu sehen. Tatsächlich besteht das 
Denkmal aus zwei „grauen Bussen“. Beide 
sind in Originalgröße und Originalform aus 
Stahlbeton gegossen, computergesteuert in 
Form gebracht, skulpturale Repliken der da-
mals verwendeten realen grau gestrichenen 
Busse. Beide sind durch einen Schnitt ent-
lang des Mittelgangs geteilt und dadurch 
begehbar. (Abb. 36) In diesem Gang ist die 
Frage eines Patienten eingegossen: „Wohin 
bringt Ihr uns?“

Der eine Bus steht dauerhaft an einer Pforte 
der Klinik in Ravensburg, der andere wech-
selt über die Jahre hinweg seinen Standort, 

immer dann, wenn sich eine Gruppe von 
Bürgern zusammenfindet, die ihn in ihre 
Stadt holen wollen, an einen Ort, der mit 
„Euthanasie“-Verbrechen verbunden ist. 

(Abb. 37) Dann wird der zweite Bus jeweils 
per Tieflader dorthin gebracht und mit 
Hilfe eines Krans platziert. Der Anstoß zum 
Standortwechsel kommt von Bürgergruppen, 
nicht von den Künstlern; diese begleiten 
den Prozess und erhalten hierfür nur eine 
Aufwandsentschädigung. Die jeweiligen 
Initiatoren vor Ort bringen auch die finan-
ziellen Mittel auf, werben für das Projekt, 
gehen auf Standort-Suche, nehmen die 
Mühen der Behörden-Anträge auf sich und 
organisieren alle weiteren Aktivitäten wie 
Einweihungs- und Abschlussfeier, dezentrale 
Geschichts-Recherchen, Begleitprogramm 
und eventuelle Vermittlungsangebote, gerade 
auch für Jugendliche, die mit dem Begriff 
„Euthanasie“ nichts mehr verbinden. Nach 
Ravensburg machte dieser zweite Bus in Berlin 
Station, am Ort der Planungszentrale für die 
„T4“-Morde, die damals in einer alten Villa 
in der Tiergartenstraße 4 untergebracht war. 
Seit 1963 steht hier die Berliner Philharmonie. 
Die nächste Station war Brandenburg an der 
Havel, wo sich eine der sechs „Euthanasie“-
Tötungsstätten befunden hatte. Weitere 
Stationen waren der Schlossplatz vor dem 
Innenministerium in Stuttgart, das sächsische 
Pirna an der Elbe, wo es damals ebenfalls eine 
Gaskammer gegeben hatte, Heilbronn und 
Neuendettelsau mit ihren großen psychiatri-
schen Einrichtungen; dann Köln, Zwiefalten, 
Grafeneck und im Sommer 2013 der Isartor-
platz in München. Nächste Stationen sind in 
Vorbereitung, es gibt zahlreiche Anfragen. 
So wird der Prozess der Erinnerung auf ganz 
Deutschland hin ausgeweitet. In wenigen 
Jahren haben sich mehrere hundert Menschen 
an den unterschiedlichen Orten engagiert, 
haben Geschichtsrecherchen betrieben und 
Vermittlungsarbeit unternommen. Mehrere 
tausend Menschen haben an den verschiede-
nen Aktivitäten teilgenommen. Es hat zahllose 
Menschen miteinander vernetzt und einen 
Kommunikationsraum geschaffen, der sich auf 
autonome Weise auch dann weiterent wickeln 
kann, wenn der Bus nicht mehr da ist.  
(www.dasdenkmaldergrauenbusse.de)
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Kunst als Medium der Erinnerung
Fallbeispiele aus der Kunst im öffentlichen 
Raum Niederösterreich

        

Cornelia Offergeld

Zur kulturpolitischen Situation  
in Niederösterreich
In Niederösterreich wurde in den letzten 
zwanzig Jahren ein Modell für Kunst im öf-
fentlichen Raum entwickelt, das österreich-
weit einzigartig ist und international Aner-
kennung findet. Die künstlerischen Arbeiten 
reichen von autonomen Skulpturen und 
Installationen, die sich formal und inhaltlich 
auf den konkreten Ort beziehen, über die 
Gestaltung von Plätzen und Mahnmalen bis 
hin zu projekthaften, partizipatorischen und 
performativen Interventionen, temporären 
Konzeptionen und Kunstprojekten, die in 
Zusammenarbeit mit der Bevölkerung ent-
stehen. Seit 1987 sind bis zu 500 künstleri-
sche permanente und beinahe ebenso viele 
temporäre Projekte für den öffentlichen 
Raum Niederösterreich realisiert worden.

Mitte der 1990er Jahre begann man in Nie-
derösterreich, die veränderten Tendenzen in 
der internationalen Entwicklung der Kunst 
im öffentlichen Raum wahrzunehmen und 
die Verpflichtung als öffentlicher Auftrag-
geber zu erkennen. Ein neues Gesetz wurde 
erarbeitet, dessen Ziel die Loslösung von 
dem reinen Dekorationszweck der klassi-
schen Kunst-am-Bau war. So wurde 1996 
nach Hamburger Vorbild (dem Hamburger 
Gesetz für Kunst im öffentlichen Raum von 
1981) mit dem neuen Niederösterreichi-
schen Kulturförderungsgesetz die „1-Pro-
zent-Regelung“, die nach wie vor in ande-
ren österreichischen Bundesländern sowie 
in den meisten Regionen Europas praktiziert 
wird, aufgehoben und eine neue, soge-
nannte „Pool-Bestimmung“ für die Kunst 
im öffentlichen Raum eingeführt, nach 
der die Gelder für die einzelnen Projekte 
nicht mehr prozentuell an die Bauvorhaben 
gebunden sind. Aus diesem „Finanzpool“ 
werden sämtliche Kunstprojekte im öffent-
lichen Raum finanziert, nach dem neuen 
Gesetz neben sämtlichen Kunstformen 
auch temporäre Installationen. Darüber hi-
naus sollen explizit Projekte für Vermittlung 
von Kunst im öffentlichen Raum finanziert 
werden. Der Einsatz von Beiräten wird mit 
genauen Hinweisen zu Dauer, Umfang und 
Abstimmungsmodus festgelegt.

Die künstlerischen Projekte können nun 
mit Sorgfalt ausgewählt werden und an 
unterschiedlichsten öffentlichen Orten ent-
stehen. Das sogenannte Gutachtergremi-
um, das aus mindestens acht unabhängigen 
Experten aus den Bereichen Architektur und 
Kunst besteht, die für den Zeitraum von 
drei Jahren nominiert sind, wählt geeignete 
Künstler und Künstlerinnen für zumeist 
 geladene Wettbewerbe aus, juriert diese 
und gibt Empfehlungen für die Realisierung 
ab. 

Für temporäre Ausstellungen im öffent-
lichen Raum werden vom Beirat Kuratoren 
bestimmt, die unabhängig vom diesem 
Künstler einladen. Als erste temporäre 
Aktion startete im Sommer 1997 in Zusam-
menarbeit mit dem Verein MEZ und der 
Tageszeitung „Der Standard“ ein Plakat-
projekt in ganz Niederösterreich mit dem 
Titel „fremd“, ein Projekt gegen Rassismus 
und Fremdenfeindlichkeit, das bis heute 
nichts an seiner Aktualität verloren hat. Mit 
dem Beschluss des Kulturgesetzes von 1996 
hat in Niederösterreich eine kontinuierliche 
Entwicklung begonnen, die eine Quali-
tät der Kunst auf internationalem Niveau 
ermöglicht. Eine wichtige Konsequenz war, 
dass die künstlerischen Arbeitsfelder im 
öffentlichen Raum entsprechend aktuellen 
Tendenzen in der zeitgenössischen Kunst 
erweitert werden konnten. Sämtliche 
Ausdrucksformen zeitgenössischer Kunst 
kommen zum Einsatz.

Mahnmale in Niederösterreich
In den letzten Jahren sind im öffentlichen 
Raum von Niederösterreich mehrere per-
manente Arbeiten entstanden, die sich mit 
der Geschichte der Orte befassen. So wie 
in Deutschland wurden als Folge der in den 
1980er Jahren reanimierten Diskussion um 
die nationalsozialistische Vergangenheit 
der Nationen in Österreich – mit einiger 
Zeitverzögerung – Künstler und Architekten 
vermehrt mit der Konzeption von Mahn- 
und Gedenkmalen beauftragt. In Nieder-
österreich wurden seit dem Beginn der 
offiziellen Aktivität im Bereich der Kunst im 
öffentlichen Raum von 1987 bis heute neun 
Mahnmale errichtet, eines davon explizit 
im Gedenken an die jüdischen Opfer des 
Nationalsozialismus. 

Bei den folgenden Fallbeispielen werden wir 
sehen, dass es, entsprechend den aktuellen 
Tendenzen in der Gegenwartskunst, keinen 
allgemeingültigen Formenkanon gibt. Wir 
werden sehen, dass die Pathosformeln der 
Nachkriegszeit intelligenten, oft diskreten 
Ausformulierungen gewichen sind. Sie 
stehen einer Vielzahl von heroisierenden 
Kriegerdenkmälern gegenüber, die heute 
oft nach wie vor mitten auf den Hauptplät-
zen der Gemeinden stehen. Für die Künstle-
rInnen geht es darum, eine adäquate Form 
für die hinter den Mahnmalen stehenden 
Geschichten zu finden. Gleichzeitig findet 
eine Reformulierung des Denkmalbegriffes 
statt, basierend auf der Frage wie heute 
ein Denkmal, ein Mahnmal aussieht, das 
Sinn macht. Wie kann Erinnern geschaf-
fen werden, das langfristige Denk- und 
Handlungsprozesse auslöst, mit denen eine 
aufgeklärte Gesellschaft für die Zukunft 
Zeichen setzt?
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Hans Kupelwieser,  
Denkmal für den jüdischen Friedhof  
Krems, 1995
Auf Initiative des Historikers Robert Streibel 
und nach zehnjähriger Vorbereitungszeit 
hat Hans Kupelwieser 1995 als Gewinner 
 eines geladenen Wettbewerbs im Eingangs-
bereich des jüdischen Friedhofs in Krems 
ein 48 m langes Stahlband knapp über dem 
Boden installiert, in das die Namen sowie 
Daten und Ort der Deportierung der 129 
Kremser Juden, welche die gesamte jüdi-
sche Bevölkerung von Krems ausmachten 
und die im Zweiten Weltkrieg vertrieben 
oder umgebracht wurden, eingeschnitten 
sind. Durch die Namen wächst das Gras un-
gehindert hinaus. Jeder Besucher muss über 
diese symbolhafte Schwelle, die 20 cm über 
dem Boden angebracht ist, treten, wenn er 
den Friedhof besuchen will. Das Denkmal 
nimmt sich vollkommen zurück im Sinne 
einer Anti-Monumentalität und eines Anti-
Pathos, d. h. die künstlerische Gestaltung 
tritt hier hinter ihre Aufgabe. Der Umgang 
mit Sprache ist durch die Aufzählung der 
Namen, die der Betrachter unweigerlich 
mit Geschichten verbindet, narrativ und 
repräsentativ zugleich. Zum einen trägt er 
dem jüdischen Bilderverbot Rechnung, zum 
anderen fügt er sich ein in Kupelwiesers 
Werkgruppe der „Typed Objects“, die zwi-
schen 1994 und 2001 entstand.

Clegg & Guttmann,  
„Die öffentliche Bibliothek“,  
Jüdischer Friedhof, Krems, 2004
Um in erster Line nicht emphatische son-
dern partizipatorische Aneignung geht es 
bei dem Mahnmal des israelischen Künst-
lerduos Clegg & Guttmann, das sie für den 
jüdischen Friedhof in Krems konzipierten, 
der „offenen Bibliothek“. Absicht der 
Künstler war es, eine der Erinnerung die-
nende Darstellung der alten jüdischen Kul-
tur zu schaffen. Gleichzeitig ging es ihnen 
um ein Abbild der heutigen Gesellschaft. 
„Jewish Metaphysics of Death“ nannten die 
Künstler das Mahnmal, das aus drei Vitrinen 
besteht, in denen Bücher in englischer und 
deutscher Sprache zum Thema Tod im 
jüdischen Gesetz, im Ritual und in der Phi-
losophie gesammelt sind. Besucher können 
Bücher ausleihen oder auch hinzufügen. 
Clegg & Guttmann wollten mit diesem 
Mahnmal einerseits eine Rückführung von 
Öffentlichkeit an einen verlassenen Ort – in-
mitten von urbanem Leben – ermöglichen. 
Gleichzeitig wollten die Künstler an eine 
einstmals existierende jüdische Gemein-
schaft in Niederösterreich, deren Mitglieder 
nicht mehr leben, erinnern. In diesem Sinne 
befindet sich das Mahnmal an der Grenze 
zwischen Mahnmal und Denkmal. 

– Hans Kupelwieser, Denkmal für den Jüdischen Friedhof, Krems, 1995
–  Clegg & Guttmann, „Die öffentliche Bibliothek“, Jüdischer Friedhof, 

Krems, 2004
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Die Funktion des Mahnens wird hier durch 
die Aufforderung zur handelnden Anteil-
nahme, verbunden mit Erinnerung und 
einer philosophischen Auseinandersetzung 
mit dem Tod, erfüllt. Wie bei dem Mahnmal 
von Rachel Whiteread am Wiener Juden-
platz spielt die Symbolik des Buches dabei 
eine zentrale Rolle.

VALIE EXPORT,  
„Erinnerungsstätte“,  
Allentsteig, 1999
Auf Ansuchen der Stadtgemeinde 
 Allentsteig bei der Niederösterreichischen 
Landesregierung wurde im Waldviertel 
zur Erinnerung an die Aussiedlung der 
Bewohner der Region in den Jahren von 
1938 bis 1941 zum Zwecke der Errichtung 
eines Truppenübungsplatzes ein Mahnmal 
von VALIE EXPORT errichtet. Die in den 
1960er Jahren für Aktionismus im öffentli-
chen Raum, Foto- und Videokunst bekannt 
gewordene österreichische Künstlerin 
konzipierte eine abstrakte Skulptur in Form 
einer überdimensionalen Messerschnei-
de für die Uferpromenade des Stadtsees 
mit dem Titel „Landschaftsmesser“. Die 
Skulptur aus rostfreiem Stahlblech steht 
teils am Land und teils im See. Sie erweckt 
den Eindruck, symbolhaft für den Ein-
schnitt, den die ausgesiedelten Menschen 
erlebt hatten, vom Land ins Wasser förmlich 
hineinschneiden zu wollen. VALIE EXPORT 
erklärt dazu: „Das Messer soll nicht mehr 
verletzen, jedoch durch seine scharfe Kante 
auf die Verletzbarkeit der Menschen, der 
Zivilisation, der kulturellen Vorgänge und 
der Natur hinweisen, an die Verletzbarkeit 
erinnern.“ Neben dem Objekt steht eine 
Glastafel mit den Namen der ausgesiedel-
ten Dörfer und Gehöfte auf dem Gebiet 
des heutigen Truppenübungsplatzes. Für 
die Gestaltung dieses Mahnmales arbeitete 
VALIE EXPORT nicht mit den für ihr Werk 
charakteristischen Medien Video, Fotografie 
oder Textcollagen. Vielmehr greift sie ein 
Formenvokabular auf, das an die klassische 
Moderne in den 1920er Jahren bis in die 
1960er Jahre erinnert.

Ricarda Denzer,  
„Täuschungsmanöver“,  
Allentsteig, 2004
Im Jahr 2002 wurde für den Ort Allentsteig 
ein weiterer Wettbewerb ausgeschrieben, 
der keiner spezifischen inhaltlichen Wid-
mung unterlag und den die Künstlerin 
Ricarda Denzer gewann. Wie für VALIE EX-
PORTs Mahnmal bildet den Hintergrund zur 
Arbeit die Migrationsgeschichte des Ortes, 
deren Auswirkungen in Form einer starken 
Abwanderung sich bis in die Gegenwart 

–  VALIE EXPORT, „Erinnerungsstätte“, Allentsteig, 1999
–  Ricarda Denzer, „Täuschungsmanöver“, Allentsteig, 2004
–  Jenny Holzer, „Friedensdenkmal“, Erlauf, 1995
–  Oleg Komov, „Friedensdenkmal“, Erlauf, 1995
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ziehen. Nachdem zwischen 1938 und 1941 
die Bewohner dieser Region des Waldvier-
tels zwangsweise ausgesiedelt wurden, ist 
Allentsteig heute noch immer von einem 
der größten Truppenübungsplätze Euro-
pas umgeben. Diesmal hat sich also eine 
Künstlerin das Thema selbst ausgesucht 
und reagiert auf diese Migrationsproble-
matik, indem sie auf dem Stadtberg von 
Allentsteig ein überdimensionales, eigens 
zu diesem Zweck konstruiertes Periskop 
installierte, mit dem man über Kirchturm, 
Schloss und Kaserne hinweg die um den 
Ort liegende Landschaft als Panoramabild 
betrachten kann. Die Idee für dieses Peris-
kop hat sie aus der militärischen Technolo-
gie entlehnt. Damit erinnert sie zum einem 
an die militärische Präsenz in Allentsteig, 
zum anderen eignet sie sich eine Techno-
logie an, die die Auflösung von Nah- und 
Fernsichtvorstellungen möglich macht, 
und verweist gleichzeitig auf den Totali-
tätsanspruch, der damit ausgelebt werden 
kann. Am oberen Ende der 18 Meter hohen 
Apparatur ist um eine Kamera herum ein 
kreisförmiges Metallband mit Wörtern wie 
„Standort“, „Weltanschauung“, „Seufzen“ 
oder „Strömung“ installiert. Unten stehend 
kann man die Kamera mechanisch um 360 
Grad drehen. Auf einem Monitor sieht 
man die gefilmten Landschaftssauschnitte, 
während am unteren Rand des Bildschirms 
die Wörter wie Untertitel erscheinen 
und die idyllische Kulisse angesichts ihrer 
Geschichte von Vertreibung und Migration 
konterkarieren.
   
   
Jenny Holzer,  
„Friedensdenkmal“,  
Erlauf, 1995
1995 wurden zwei Mahnmale auf dem 
Hauptplatz der Marktgemeinde Erlauf im 
Mostviertel, einer Gemeinde mit 1200 
Einwohnern, installiert, das eine geschaffen 
von der amerikanischen Künstlerin Jenny 
Holzer und das andere vom russischen 
Künstler Oleg Komov. Beide Mahnmale 
sollen an das Treffen der Alliierten in Öster-
reich 1945 in Erlauf und das damit verbun-
dene Kriegsende erinnern. Dort ereignete 
sich ein historischer Handschlag zwischen 
einem amerikanischen und einem sowjeti-
schen General anlässlich der Kapitulation 
Nazi-Deutschlands am 8. Mai 1945. Fünfzig 
Jahre danach entstand 1995 seitens der 
Gemeinde die Idee, mit einem Mahnmal an 
dieses Ereignis zu erinnern und für die-
ses Projekt KünstlerInnen aus den beiden 
Staaten einzuladen. Jenny Holzers Mahnmal 
besteht aus drei Teilen: Im Zentrum steht 
eine oktogonale, weiße Marmorstele mit 
einem integrierten Flak-Scheinwerfer. Zwei 
Zugangswege mit gravierten Granitboden-

platten, in die Texte der Künstlerin eingra-
viert sind, führen zu der Stele. Nach einem 
Bepflanzungskonzept, das die Künstlerin 
in Zusammenarbeit mit der Landschaftsar-
chitektin Maria Auböck entwarf, wurden 
weiße und graue Sträucher sowie Blumen 
ringförmig um die Stele gruppiert. Die Kom-
bination der weißen Marmorstele mit der 
symmetrischen Gruppierung der Blumen 
erinnert an die Denkmäler für unbekannte 
Soldaten auf amerikanischen Soldatenfried-
höfen. Der Flak-Scheinwerfer wird abends 
eingeschaltet und leuchtet in der Nacht. Die 
in die Bodenplatten eingravierten Aphoris-
men thematisieren das Opfer-Sein, während 
die vertikale Anordnung der Stele, die durch 
den weit reichenden Lichtstrahl in der Nacht 
verlängert wird, als Symbol für den Sieg 
über die Gewaltherrschaft gesehen werden 
kann. Die von der Künstlerin verwendete 
Formensprache entspricht ganz den übli-
chen Gestaltungsprinzipien der Künstlerin. 
Licht und Sprache sind die zentralen Medi-
en in Jenny Holzers künstlerischer Arbeit. 
Die von ihr verfassten kurzen Texte sollen 
klingen, als seien sie bekannte Redewen-
dungen. Eingraviert in die Bodenplatten aus 
Granit, erinnern sie an Grabinschriften und 
thematisieren Krieg, Gewalt, Machtlosigkeit 
der Opfer und Verzweiflung.
   
   
Oleg Komov,
„Friedensdenkmal“,
Erlauf, 1995
Zwanzig Meter weiter wurde die Skulp-
turengruppe von Oleg Komov am Rande 
des Marktplatzes situiert, auf einer kleinen 
Grünfläche zwischen Parkplatz und Straße. 
Während Jenny Holzer die Geschichte der 
Opfer thematisiert, erzählt Komov die Ge-
schichte der „Sieger“ oder auch der
„Befreier“. Nach dem Besuch der sowjeti-
schen Kulturministerin in Erlauf entsandte 
diese den russischen Bildhauer Oleg Komov. 
Er entwarf zunächst ein Modell für eine 
Bronzeskulptur nach Zeichnungen, die er 
von Einwohnern Erlaufs angefertigt hatte. 
In der Endausführung stellt die Skulptur den 
russischen und den amerikanischen General 
und zwischen ihnen, die Generäle an den 
Schultern haltend, ein junges Mädchen dar. 
Die Generäle halten Blumensträuße in den 
Händen. Die realistische Skulpturengruppe 
erinnert an die in der klassizistischen Tradi-
tion stehende Bildhauerei des 19. Jahrhun-
derts, dessen Menschenbild Komov abwan-
delte und ergänzte und mit realistischeren 
Elementen versah. In dieser Tradition steht 
auch die für Erlauf geschaffene Skulpturen-
gruppe, die eines seiner letzten Werke ist.
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Temporäre Projekte
Die im Folgenden beschriebenen Arbei-
ten sind Beispiele für einen Wandel in der 
Arbeitsweise von KünstlerInnen, die sich in 
den letzten zehn Jahren mit gesellschaftli-
chen Fragen beschäftigt haben. Der Weg 
von der emphatischen Anteilnahme zur 
partizipatorischen, also handelnden, die 
sie von der Umwelt einfordern, ist beson-
ders gut anhand von temporären Arbeiten 
nachvollziehbar.

Milica Tomic,
„Billboard“,
Erlauf, 2000
„erlauf erinnert sich ...“ war eine tem-
poräre Ausstellung, die vier Monate im 
öffentlichen Raum von Erlauf anlässlich des 
Gedenkens des Sieges über den Faschis-
mus und dessen Opfer gezeigt wurde. 
Die teilnehmenden KünstlerInnen waren 
Ines Doujak, Nicole Knauer, Pia Lanzinger, 
Adrian Piper, Clemens Stecher und Milica 
Tomic. Kuratorin war Hedwig Saxenhuber. 
Milica Tomic bezog sich auf die Skulpturen-
gruppe des Russen Oleg Komov. Sie nahm 
die in sozialistischer Tradition geschaffene 
Skulpturengruppe zum Ausgangspunkt 
für ihre Fotoarbeiten und ersetzte das 
Mädchen, welches zwischen den repräsen-
tativen Helden sowjetischer und amerikani-
scher Herkunft steht, durch das Abbild von 
Freunden und Leuten aus der Gemeinde. 
Die Künstlerin wählte Personen ihrer Ge-
neration, der 30- bis 40-Jährigen, die den 
Zweiten Weltkrieg nur vermittelt kennen, 
und fordert diese sowie die BesucherInnen 
auf, sich über das „Dazwischenstehen“ 
heute und damals bewusst zu werden. An 
der Ortsausfahrt waren jeweils Panora-
men von Erlauf aus dem Blickwinkel dieses 
 bronzenen Mädchens zu sehen.

Pia Lanzinger,
„Greifen Sie zum Telefon: Erlauf ist dran, 
Nachbarinnen erzählen über Familie,
Krieg, Migration und Arbeit“, Erlauf, 2000
Eine weitere Arbeit in dieser temporären 
Ausstellung war jene von der deutschen 
Künstlerin Pia Lanzinger. Sie gehört zu 
einer Generation von Künstlern, die sich 
gesellschaftlichen Fragen über das Prozess-
hafte, Performative und über die soziale 
Interaktion nähern. Pia Lanzinger hatte für 
vier Hörstücke ältere Frauen aus Erlauf zur 
Identität ihres Ortes als Friedensgemeinde, 
zu den Themen Migration und Alter, zur ak-
tuellen Politik und zu den Kriegen befragt. 
Lanzinger ging es darum, den Wandel von 
Gesellschaften anhand der subjektiv erleb-
ten Zeitgeschichte aufzuzeigen. Die Stücke 
waren in Erlauf im Phonomat neben der 

– Milica Tomic, „Billboard“, temporäres Projekt, Erlauf, 2000
–  Pia Lanzinger, „Greifen Sie zum Telefon: ...“, temporäres Projekt, Erlauf, 2000
–  Werner Kaligofsky, „Verkehrsflächen 2“, temporäres Projekt, Erlauf, 2002
–  Catrin Bolt, „Orientierungstafeln“, St. Pölten-Viehofen, 2010
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Telefonzelle oder via Telefon zu hören. Eine 
Vitrine im Kaffeestüberl Murauer zeigte 
Erinnerungsstücke der Frauen.

Werner Kaligofsky,
„Verkehrsflächen 2“,
Erlauf, 2002
2002 fand diese Ausstellung unter dem 
Titel „erlauf erinnert sich (2)“ ein zweites 
Mal statt, wieder kuratiert von Hewig 
Saxenhuber. Die KünstlerInnen waren: Alice 
Creischer, Sanja Ivekovic, Werner Kaligofs-
ky, Dorit Margreiter, Roman Ondák und 
Harutyun Simonyan. Werner Kaligofsky 
hatte Erlaufer Straßen temporär zu Denk-
mälern umgewidmet. Seine Arbeit ist das 
Ergebnis mündlicher Recherchen vor Ort 
sowie in Archiven zum Thema Holocaust 
und Widerstand. Sein Thema war kol-
lektives Erinnern: Die Niederdorferstraße 
wurde in „Familie Brod Straße“ und die 
Molkereistraße in „Familie Weiner Straße“ 
umbenannt. Damit erinnert Kaligofsky an 
die ausgelöschten jüdischen Familien aus 
dem Ort. Den Marktplatz Erlaufs benannte 
Kaligofsky „Josef-Munk-Platz“. Im Zuge 
seiner Nachforschungen im Dokumenta-
tionszentrum des österreichsichen Wider-
stands war er auf den antifaschistischen 
Widerstandskämpfer Josef Munk aus Erlauf 
gestoßen und hatte damit auf Geschichte 
aufmerksam gemacht, die längst verdrängt 
worden war.

Catrin Bolt,
„Orientierungstafeln“,  
Mahnmal für die Zwangsarbeitslager,
St. Pölten-Viehofen, 2010
Das Projekt „Orientierungstafeln“ ist eine 
permanente Installation. Es ist das letzte 
Mahnmal, das bis heute in Niederösterreich 
entstanden ist. In Viehofen bei St. Pölten 
existierten von 1944 bis 1945 zwei Zwangs-
arbeitslager, eine Tatsache, die kaum einem 
Menschen bekannt ist. Ab 1967 wurde auf 
dem Areal eine Schotteraufbereitungsan-
lage betrieben. Durch den Abbau entstan-
den zwei Seen. Nach der Einstellung des 
Betriebs legte die Stadt St. Pölten dort im 
Jahr 2003 ein Erholungsgebiet an. Erst
2005 konnte die Existenz der Lager durch 
eine Überlebende belegt werden. Wie 
eine Luftaufnahme der US Air Force von 
1945 zeigt, befand sich unter einem der 
heutigen Seen eines der Lager, in dem 126 
Juden inhaftiert waren. Catrin Bolt hat an 
fünf verschiedenen Stellen auf dem Areal 
großformatige Tafeln aufgestellt, auf denen 
diese Aufnahme zu sehen ist. Ein roter 
Punkt lässt die Besucher jeweils wissen, 
wo sie sich befinden. Die Lager sind mit 
Nummern versehen und in einer Legende 

ausgewiesen, wie auch andere markante 
Ortspunkte. Die Tafeln sind zum Teil derart 
in das Landschaftspanorama eingebettet, 
dass der Blick Richtung Zwangsarbeits-
lager gelenkt wird. Vergangenheit und 
Gegenwart werden hier überlagert. Catrin 
Bolt verzichtet auf Pathosformeln sowie 
auf künstlerische Selbstreferenzialität und 
fordert mittels einer Umlenkung des Blicks 
auf das nicht mehr Sichtbare eine bewusste 
Auseinandersetzung mit der Geschichte des 
Ortes ein.

Tatiana Lecomte,
„Postkarten können  
wir eine pro Person schreiben“,  
Mahnmal für die Zwangsarbeitslager  
St. Pölten-Viehofen, 2010
Die Aktion von Tatiana Lecomte war 
temporär und ergänzte das Projekt von 
Catrin Bolt. 20.000 BewohnerInnen von St. 
Pölten sollten im Laufe eines Jahres eine 
Ansichtskarte in ihrem Postkasten finden, 
handgeschrieben und an sie persönlich 
adressiert. Bei den fotografischen Ansichten 
von vordergründig unscheinbaren Motiven 
handelt es sich um jene Orte im St. Pöltner 
Stadtteil Viehofen, die im Zweiten Weltkrieg 
Schauplätze nationalsozialistischer Ausbeu-
tung und Vernichtung waren: Das in den 
1960er Jahren einem Schotterteich gewi-
chene Lager für ungarisch-jüdische Zwangs-
arbeiterInnen, das südlich davon gelegene 
Zwangsarbeitslager der Glanzstoffwerke 
und das Massengrab auf dem städtischen 
Friedhof St. Pölten. Die Fotografien zeigen 
jedoch nicht, was einmal war, sondern wie 
es heute dort aussieht: harmlos bis idyllisch. 
Mit blauer Tinte ist auf jede Karte von Hand 

der Satz geschrieben: „Ich bin gesund, es 
geht mir gut“ – jener Satz, der den Lagerin-
sassen im Dritten Reichs vorgeschrieben 
war, in ihrer Korrespondenz zu vermerken. 
Es ist ein Mahnmal fernab von tradierten 
Formen der Denkmalkultur, das Vergange-
nes mit der Gegenwart verschränkt, indem 
es eine fiktive Kommunikationsebene kon-
struiert. Viele Menschen waren irritiert, als 
sie die Karten erhielten und die Geschichte 
nun auf einmal in ihre privaten Bereiche 
hinein drang. Gegen das Projekt gab es 
derartige Widerstände, dass es für eine Zeit 
unterbrochen werden musste und öffentli-
che Diskussionsrunden organisiert wurden. 
So wie jedes Denkmal, jedes Mahnmal gibt 
es Aufschluss über die Gesellschaft, in derer 
öffentlichem Raum es installiert ist, und wie 
diese mit ihrer Geschichte umgeht. Aber 
vor allem zeigt es, wie mit kleinen Eingriffen 
radikale Prozesse der Bewusstseinsbildung 
und Sensibilisierung ausgelöst werden 
können.

Tatiana Lecomte, „Postkarten können wir eine pro Person schreiben“,  
temporäres Mahnmal für die  Zwangsarbeitslager St. Pölten-Viehofen, 2010
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Die Grenzen des Saargebietes und des Saarlandes
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Materialien – Der Reader zur   
Vorbereitung des Wettbewerbs  
„Erinnerungsort Rabbiner-Rülf-Platz“

        

Oranna Dimmig 
Jo Enzweiler
Claudia Maas

Das Institut für aktuelle Kunst im Saarland 
wurde vom Kulturdezernat der Landeshaupt-
stadt Saarbrücken beauftragt, Materialien 
zusammenzustellen, die den Teilnehmern des 
Symposiums, den zum Wettbewerb einge-
ladenen Künstlern und Künstlerinnen sowie 
den Mitgliedern der Jury einen Einstieg in das 
Thema bieten sollten. So wurde im Vorfeld 
des Symposiums ein Reader erarbeitet, der 
Material zu folgenden Themenkomplexen 
enthält: Entrechtung, Vertreibung und 
Deportation der Juden des Saargebiets, 
Überblick über die jüdischen Gemeinden im 
Saarland, Übersicht über künstlerisch gestal-
tete Erinnerungsorte für durch den NS-Staat 
Verfolgte auf dem Gebiet des Saarlandes 
und schließlich Bedeutung des Rabbiners 
Dr. Friedrich Schlomo Rülf für die jüdischen 
Gemeinden des Saargebiets. Eine differen-
zierte Literaturübersicht rundet die Zusam-
menstellung ab. Ferner stellte das Institut 
für aktuelle Kunst für das Symposium einen 
Büchertisch mit Literatur zu den angespro-
chenen Themenkomplexen zusammen und 
legte einen von Nina Jäger aufgenommenen 
Film vor, der die stadträumliche Situation des 
Areals des künftigen Rabbiner-Rülf-Platzes 
einfängt. Die Kernstücke des Readers wurden 
auf dem Symposium in einem mündlichen 
Vortrag vorgestellt.

Entrechtung, Vertreibung und
Deportation der Juden des Saarlandes
Wichtige Grundlagen für die wissenschaft-
liche Erforschung der Geschichte der Juden 
im Saarland hat der langjährige Leiter des 
saarländischen Landesarchivs, Hans-Walter 
Herrmann, gelegt. In Zusammenarbeit mit 
der Landesarchivverwaltung Rheinland-
Pfalz erschien zwischen 1974 und 1982 die 
vielbändige „Dokumentation zur Geschichte 
der jüdischen Bevölkerung in Rheinland-Pfalz 
und im Saarland von 1800 bis 1945“. Von 
nachfolgenden, auf dieser Basis aufbauenden 
Arbeiten wurden für den Reader drei Beiträ-
ge von drei Autoren ausgewählt, die jeweils 
einen verlässlichen Überblick zu bestimm-
ten Aspekten der spezifischen Situation im 
Saargebiet geben: Gerhard J. Teschner über 
die besondere Konstellation des Saargebiets 
unter dem Blickwinkel „Das ’Großdeutsche 
Reich’ und die Juden“ (2010), Hans-Walter 
Herrmann über die 1940 erfolgte Deportati-
on der saarländischen Juden in das südfran-
zösische Lager Gurs (1990) und schließlich 
Dieter Wolfanger mit einer Zusammenfas-
sung über das „Schicksal der saarländischen 
Juden unter der NS-Herrschaft“ (1992). Die 
letztgenannte Arbeit berücksichtigt auch 
das Schicksal der jüdischen Bevölkerung in 
jenen Landesteilen, die erst nach 1945 dem 
heutigen Saarland zugeschlagen wurden. In 
den Titeln dieser drei Aufsätze deutet sich 

bereits an, dass sich aufgrund der histori-
schen Situation des Saargebiets der Ablauf 
von Ausgrenzung, Verfolgung, Vertreibung, 
Deportation und Ermordung der jüdischen 
Bevölkerung in diesem Bundesland von dem 
in anderen Bundesländern unterscheidet. 
Das Ergebnis indessen, die weitgehende 
Vertreibung und Vernichtung eines von den 
Nazi-Ideologen als unerwünscht diffamierten 
und ausgegrenzten Bevölkerungsteils, wurde 
auch im Saarland erreicht.

Die Ausbildung des heutigen Bundeslandes 
Saarland begann nach dem Ersten Weltkrieg 
auf der Grundlage des Versailler Vertrages 
(III. Teil, Abschn. 4, Art. 40-50), der am  
10. Januar 1920 in Kraft trat. Als Ersatz für 
die während des Krieges 1914-1918 zerstör-
ten Kohlengruben in Nordfrankreich musste 
das Eigentum an den Steinkohlengruben des 
Saarbeckens inklusive des ausschließlichen 
Ausbeutungsrechts an Frankreich abgetreten 
werden. Um den Mittellauf des Saarflusses 
herum wurde ein Gebiet von etwa 1900 qkm 
Größe, das alle Kohlengruben und Industrie-
werke sowie die Wohngebiete der Bergleute 
und Industriearbeiter umfasste, abgegrenzt 
und aus dem Verband des Deutschen Reiches 
ausgegliedert. Das neu geformte Saargebiet 
– deutlich kleiner als das heutige Saarland – 
wurde dem Völkerbund in Genf unterstellt 
und von einer Regierungskommission ver-
waltet – mit der Option, dass nach 15 Jahren 
eine Volksabstimmung darüber entscheiden 
sollte, ob das Gebiet weiterhin vom Völker-
bund verwaltet (Status quo), zu Deutschland 
zurückkehren oder mit Frankreich vereinigt 
werden sollte.

Als sich ab Januar 1933 im Deutschen Reich 
die Gewaltherrschaft der NSDAP etablierte 
und nach und nach ausgrenzende antijüdi-
sche Gesetze und Verordnungen erlassen 
wurden und es zu gelenkten Ausschrei-
tungen und Boykottmaßnahmen gegen 
die jüdische Bevölkerung kam, betraf dies 
zunächst „nur“ die im Norden des heutigen 
Saarlandes gelegenen jüdischen Gemeinden 
des Amtes Nohfelden. Im Saargebiet selbst 
bemühte sich die Regierungskommission, bei 
Wahrung ihrer Neutralität, antisemitische, 
durch Propaganda aus dem Reich aufgeheiz-
te Ausschreitungen im Zaum zu halten. Unter 
der Verwaltung des Völkerbundes lebten am 
1. Januar 1933 im Saargebiet 4.638 Juden. 
Das entsprach bei einer Gesamtzahl von 
823.444 Einwohnern einem Bevölkerungsan-
teil von 0,56 Prozent. 
Bei der Abstimmung am 13. Januar 1935 
votierten die Saarländer mit überwälti-
gender Mehrheit für die Rückkehr in das 
Deutsche Reich, und zum 1. März wurde 
das Saargebiet als Saarland nach Deutsch-
land zurückgegliedert. 
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Synagogen im Saarland



63

Da sich im Vorfeld der Saarabstimmung 
die Wahrscheinlichkeit dieses Ergebnisses 
abzeichnete, wurde auf internationalen Druck 
hin zwischen dem Genfer Völkerbund und 
Hitler-Deutschland ein Vertrag ausgehandelt, 
an dessen Zustandekommen der Rabbiner der 
jüdischen Gemeinde Saarbrückens,  Friedrich 
Rülf, erheblichen Anteil hatte. In dem „Rö-
mischen Abkommen“ verpflichtete sich die 
Regierung des Deutschen Reiches, „dass alle 
Bewohner des Saargebiets, die am 3. Dezem-
ber 1934 dort wohnhaft waren, bis zum 29. 
Februar 1936 ohne Rücksicht auf ihre Staats-
angehörigkeit keine Schlechterstellung wegen 
ihrer Sprache, Rasse oder Religion erfahren“ 
sollten. Das bedeutete, dass die antijüdischen 
Gesetzte, insbesondere die „Nürnberger Ge-
setze“, nach der Rückgliederung der Saar für 
ein Jahr ausgesetzt waren, auch die den Juden 
auferlegte Zwangsabgabe bei der staatlicher-
seits erwünschten und forcierten Auswande-
rung nicht erhoben wurde.

Von dieser Regelung machte die Mehrzahl 
der jüdischen Bewohner des Saargebiets 
Gebrauch, so dass die Anzahl der jüdischen 
Bevölkerung im Jahr 1936 auf etwa 2.000 
Personen gesunken war. Zufluchtsländer 
waren neben den USA und Palästina vor 
allem die nahe gelegenen Nachbarstaaten 
Luxemburg, Belgien, Holland und in ganz 
besonderem Maße Frankreich. Jedoch waren 
die Exilanten in den meisten europäischen 
Zufluchtsländern nur für wenige Jahre vor 
den Verfolgern sicher – bis zu den Zeit-
punkten, an denen im Verlaufe des Zweiten 
Weltkrieges und der deutschen Eroberungen 
und Besatzungen auch in den jeweiligen 
Staaten die systematische Verfolgung durch 
das NS-Regime einsetzte.

Nach Ablauf des „Römischen Abkommens“ 
waren die im Saarland verbliebenen Juden 
nun ebenfalls der antijüdischen Gesetzge-
bung und den antijüdischen Maßnahmen 
des Deutschen Reichs ausgesetzt. Bei dem 
Pogrom vom 9./10. November 1938 kam es 
im Saarland gleichfalls zu den organisierten 
Übergriffen auf Menschen, Plünderungen 
von Wohnungen, Zerstörungen von Synago-
gen und vorübergehenden Verschleppungen 
jüdischer Haushaltsvorstände in Konzentrati-
onslager. Diese Vorgänge lösten eine weitere, 
allerdings deutlich kleinere Fluchtwelle aus. 
Viele Exilländer hatten inzwischen eine Auf-
nahmequotierung erlassen und waren daher 
kaum mehr erreichbar; zu den verbliebenen 
offenen Fluchtländern gehörte beispielsweise 
das entlegene Shanghai. Die Zählung vom 17. 
Mai 1939 ergab, dass noch 479 „Glaubens-
juden“ und 78 „Rassejuden“ auf dem Terrain 
des ehemaligen Saargebiets lebten (Gau 
Saarpfalz).
Bei Kriegsbeginn im September 1939 wurde 

die „Rote Zone“, ein mehrere Kilometer 
breiter Gebietsstreifen entlang der Deutsch-
Französischen Grenze, von der Zivilbevöl-
kerung geräumt. Die Menschen wurden in 
das Innere des Deutschen Reiches evakuiert 
und vornehmlich in Thüringen, Hessen 
und an der Elbe untergebracht. Nach dem 
Waffenstillstand mit Frankreich im Sommer 
1940 konnte die nichtjüdische saarländische 
Bevölkerung in ihre Heimat zurückkehren. Die 
evakuierten jüdischen Saarländer hingegen 
durften sich nicht mehr frei bewegen. Sie 
wurden ab 1941/42 von ihrem jeweiligen 
Aufenthaltsort aus nach Osten in die Vernich-
tungslager deportiert. 

Im Herbst 1940 lebten noch etwa 150 
Juden im Saarland (Gau Saarpfalz) – jene, 
die von der Räumung der Grenzregion nicht 
betroffen waren und jene, die illegal aus der 
Evakuierung zurückgekommen waren. Am 
22. Oktober 1940 wurden diese letzten saar-
ländischen Juden zum Bahnhof im lothringi-
schen Forbach (heute wieder Département 
Moselle) transportiert und von dort in plom-
bierten Eisenbahnzügen in das unbesetzte 
Frankreich abgeschoben, gemeinsam mit den 
Juden aus der Pfalz und aus Baden, zusam-
men etwa 6.500 Personen. Ganz bewusst 
überrumpelten die Gauleiter Josef Bürckel 
(Gau Saarpfalz) und Robert Wagner (Gau 
Baden) mit dieser Aktion die französischen 
Behörden. Da sich die Reichsregierung taub 
stellte, die deutschen Staatsbürger zurück-
zunehmen, brachte die französische Verwal-
tung die Abgeschobenen in südfranzösischen 
Internierungslagern unter. Zu nennen ist vor 
allem das Lager Gurs in den französischen 
Pyrenäen, das auf die Unterbringung so 
vieler Menschen nicht vorbereitet war, und 
in den folgenden Monaten zum Sterbelager 
vor allem für Alte und Schwache wurde. 
Immerhin gelang es einigen der deportierten 
Juden des Saarlandes, von diesen Internie-
rungslagern aus ihre Ausreise nach Übersee 
zu erringen. Ab Sommer 1942 wurden die 
südfranzösischen Internierungslager geräumt 
und die Menschen in das Sammellager 
Drancy bei Paris gebracht. Drancy war auch 
das Sammel- und Durchgangslager für 
viele saarländische Juden, die in den Jahren 
zuvor Frankreich als Exilland gewählt hatten 
und jetzt an Nazi-Deutschland ausgeliefert 
wurden. Die Deportationszüge aus Frank-
reich passierten südwestlich von Metz die 
damalige Grenze zum Deutschen Reich und 
fuhren höchst wahrscheinlich über Saarbrü-
cken und Homburg/Saar weiter nach Osten 
in die Vernichtungslager. 

Im Frühling und Sommer 1942 wurden 
auch die noch verbliebenen Mitglieder der 
jüdischen Gemeinden Bosen, Sötern und 
Gonnesweiler, die außerhalb des früheren 

Die für die saarländischen Juden spezifischen Stationen 
von Flucht, Verfolgung und Deportation spiegeln sich 
in den Inschriften der „Stolpersteine“ wider, die der 
Kölner Künstler Gunter Demnig seit 2007 im Saarland 
verlegt. 
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Saargebiets lagen und zum Gau Koblenz-
Trier (Gau Moselland) gehörten, deportiert. 
Die beiden Transporte erfolgten über den 
Bahnhof Neubrücke (heute Rheinland-Pfalz) 
und endeten in Lublin und Theresienstadt.

Aus der Beschreibung der Situation im 
Saargebiet während der NS-Diktatur wird 
deutlich, dass es – im Unterschied zu an-
deren Regionen oder großen Städten – auf 
dem Territorium des heutigen Bundeslandes 
Saarland keinen zentralen Deportations-
ort (oder mehrere) gibt, von dem aus die 
jüdische Bevölkerung in die Vernichtungsla-
ger gebracht wurde. Die meisten der in der 
Shoah ermordeten saarländischen Juden 
– Männer, Frauen und Kinder – wurden aus 
den Exilländern deportiert, in die sie sich 
aufgrund des „Römischen Abkommens“ 
einstweilig hatten retten können. Dies mag 
eine Erklärung dafür sein, dass ein Gedenk-
buch mit einer abgesicherten Namensliste 
bis heute ebenso fehlt wie eine zentrale 
Gedenkstätte, die an die vermutlich etwa 
1.200 ermordeten saarländischen Juden 
erinnert.

Die jüdischen Gemeinden im Saarland –
ein kursorischer Überblick
Im zweiten Kapitel bietet der Reader einen 
Überblick über die jüdischen Gemeinden 
des Saarlandes und ihre Einrichtungen. Im 
Jahr 1933 – vor der Verfolgung durch den 
NS-Staat – war die jüdische Bevölkerung 
des Saargebiets in 18 Synagogengemein-
den  organisiert, davon hatten 11 Gemein-
den den Status einer öffentlich-rechtlichen 
Körperschaft, sieben waren als Vereine 
organisiert. Damals waren 21 Synagogen 
aktiv (auf das Gebiet des heutigen Saarlan-
des erweitert, sind die Synagogen in Bosen 
und Sötern sowie der Gebetsraum in Gon-
nesweiler noch hinzu zu rechnen). Heute 
ist die jüdische Glaubensgemeinschaft des 
Bundeslandes in der Synagogengemeinde 
Saar zusammengeschlossen, die am 2. Juni 
1946 von 40 Überlebenden der Shoah im 
Sitzungssaal des Saarbrücker Rathauses 
gegründet wurde. Für Gottesdienste steht 
die neue, 1947 entworfene und 1948-
1951 errichtete Saarbrücker Synagoge zur 
Verfügung. Sie ist die erste Synagoge, die 
nach dem Ende der Gewaltherrschaft auf 
dem Gebiet der heutigen Bundesrepublik 
geplant und realisiert wurde. Die Erklärung 
hierfür ist in dem erneuten Sonderstatus 
des Saarlandes nach dem Zweiten Welt-
krieg zu finden. 

Von den verschiedenen Einrichtungen der 
jüdischen Gemeinden vor der national-
sozialistischen Verfolgung hat sich wenig 
erhalten. 

– Saarbrücken, Synagoge, Kaiserstraße / Ecke Futterstraße, Foto 1934
– Saarbrücken, Erinnerungstafel an die Synagoge, 1978
– Saarbrücken, Erinnerungstafel an die Synagoge, 2000

Saarwellingen, ehem. Jüdische Schule mit Gedenkstele zur Erinnerung an 
die Synagogengemeinde Saarwellingen und Gedenktafel für Leo Grünfeld
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Zu nennen sind vor allem die insgesamt  
18 jüdischen Friedhöfe im Saarland: Blies-
kastel, Dillingen-Diefflen, Gonnesweiler, 
Homburg, Illingen, Merzig, Neunkirchen, 
Ottweiler, Saarbrücken (Graf-Simon-Straße 
und Goldene Bremm), Saarlouis, Saarwel-
lingen, St. Ingbert, Sötern und Tholey. Wäh-
rend der NS-Zeit geschändet und verwüs-
tet, wurden die Begräbnisplätze nach dem 
Ende der Gewaltherrschaft soweit es ging 
wieder hergestellt. Die wenigsten werden 
noch für Bestattungen genutzt. Der Reader 
verzeichnet die ehemaligen jüdischen 
Gemeinden auf dem Gebiet des heutigen 
Saarlandes, listet ihre Einrichtungen wie 
Synagogen, Gebetsräume, Schulen, Ritu-
albäder (Mikwaot) und Friedhöfe auf und 
nennt für die Mehrzahl der Gemeinden die 
Namen der Deportierten (soweit bekannt). 

Eine weitere Zusammenstellung erfasst 
Gedenkstätten, die in der Mehrzahl durch 
Gedenktafeln und Gedenksteine bezeich-
net sind. Grundlage für die Aufzählungen 
bilden die gesammelten Daten, welche die 
„Arbeitsgemeinschaft für die Erforschung 
der Geschichte der Juden im süddeutschen 
und angrenzenden Raum“ als work in 
progress auf der Internetseite www.ale-
mannia.judaica.de veröffentlicht, sowie die 
Datensammlung des Instituts für aktuelle 
Kunst. Initiatoren der Gedenktafeln oder 
Erinnerungsstelen für die zerstörten oder 
geschändeten jüdischen Einrichtungen sind 
zumeist die jeweiligen Zivilgemeinden und/
oder die Synagogengemeinde Saar. Die 
Erinnerungszeichen wurden in der Regel 
ohne großen künstlerischen Anspruch ge-
fertigt. An dieser Stelle seien drei Beispiele 
aufgeführt.

Anlässlich des 40. Jahrestages der 
 Pogromnacht vom 9. November 1938 
wurde in Saarbrücken am Nachfolgebau 
der zerstörten Synagoge eine bronzene 
Gedenktafel angebracht. Im Jahre 2000 griff 
die Landeshauptstadt die Anregung des 
Vorsitzenden der Synagogengemeinde Saar 
auf, eine weitere Gedenktafel für das jüdi-
sche Gotteshaus anzubringen. Präziser als 
die Bronzeplatte von 1978 benennt die neue 
Erinnerungstafel, eine gravierte Metallplatte, 
das historische Geschehen und zeigt eine 
Ansicht des 1888-90 errichteten Bauwerks. 

In Saarwellingen erinnert bei der ehemali-
gen jüdischen Schule eine Steinstele an die 
Synagogengemeinde Saarwellingen und 
eine Steintafel an Leo Grünfeld, den letzten 
Lehrer, der an dieser Schule unterrichtete, 
bevor sie 1936 geschlossen wurde.

Die 1828 eingeweihte Synagoge in Saar-
louis gehörte zu denen, die das Pogrom 

vom 9. November 1938 und den Zweiten 
Weltkrieg weitgehend unbeschädigt über-
standen hatten. Nach dem Krieg wurde 
das Bauwerk zunächst profan, dann von 
einer freikirchlichen Gemeinde genutzt. 
Trotz Protesten von Seiten engagierter 
Bürger und ohne denkmalpflegerische 
Genehmigung wurde das Gebäude 1983 
abgetragen und auf dem Grundstück ein 
multifunktionaler Neubau errichtet, der in 
freier Auffassung Gestaltungselemente der 
Synagoge aufnimmt und im Inneren einen 
kleinen Gedenkraum beherbergt. Eine 
Gedenktafel an der Außenwand benennt 
den historischen Vorgang. Von der abgeris-
senen Synagoge haben sich einige originale 
Sandsteine erhalten; sie wurden auf den 
jüdischen Friedhof Saarlouis gebracht, im 
Rahmen eines Symposiums bearbeitet und 
in einem Halbkreis aufgestellt. 

– Saarlouis, Synagoge, vor dem Abriss 1983  
– Saarlouis, Nachfolgebau der Synagoge 
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Künstlerisch gestaltete
Erinnerungsorte und Denkmäler
Im dritten Teil des Readers werden die 
wichtigsten Arbeiten im öffentlichen 
Raum des Saarlandes vorgestellt, die 
dem Gedächtnis von NS-Opfer gewid-
met oder deren Inhalte von Erfahrungen 
der NS-Gewaltherrschaft bestimmt sind. 
Ihre Bedeutung liegt teils im Zeitpunkt 
ihrer Entstehung kurz nach dem Ende der 
Schreckenszeit, teils in der künstlerischen 
Konzeption. Die meisten dieser Kunstwerke 
im öffentlichen Raum sind in übergeordnete 
Bezüge gesetzt, die regionale und nationale 
Grenzen überschreiten. Für die Auswahl 
und (Kurz-) Dokumentationen der Beispiele 
stand die Datensammlung des Instituts für 
aktuelle Kunst im Saarland zur Verfügung, 
zu dessen Forschungsschwerpunkten die 
Kunst im öffentlichen Raum gehört.

André Sive,
„Gedächtnisplatz Neue Bremm“, 1947, 
Saarbrücken
Am 11. November 1947, noch unter der 
französischen Militärverwaltung, wurde in 
Saarbrücken auf dem Terrain eines un-
weit der Grenze zu Frankreich gelegenen 
Gestapo-Lagers der „Gedächtnisplatz Neue 
Bremm“ eingeweiht. Die Initiatoren der 
Gedenkstätte waren ehemalige Häftlin-
ge, die in ihrem Vorhaben Unterstützung 
fanden bei dem Chef der Militärverwaltung, 
Gilbert Grandval, und dem stellvertretenden 
Leiter der Regierungsabteilung für Stadt-
planung und Wiederaufbau, dem Pariser 
Architekten André Sive. Sive entwarf in der 
nüchtern-sachlichen Formensprache des 
Funktionalismus eine Gesamtanlage, die 
auf öffentliche, zeremonielle Feiern hin aus-
gerichtet war. An authentischem Ort wird 
der Menschen gedacht, die hier in einem 
Straf-, Erziehungs- und Durchgangslager 
unter grausamen Bedingungen gefangen 
waren, an den Haftbedingungen starben 
oder ermordet wurden. Inhaftiert waren in 
einer Männer- und einer Frauenabteilung 
verschiedene Häftlingsgruppen unterschied-
licher Nationalität, darunter Saarländer, die 
sich nicht konform verhielten, sogenannte 
„Bummelanten und Arbeitsunwillige“, „wi-
derspenstige“ Zwangsarbeiter sowie politi-
sche und jüdische Häftlinge und Kriegsge-
fangene auf dem Weg in andere Lager. Ein 
dreißig Meter hohes Mahnmal aus Stahlbe-
ton in Form eines französischen Bajonetts 
markiert weithin sichtbar den Gedenkort. 
Die Bajonett-Skulptur erinnert an die vielen 
Mitglieder der Résistance, die im Lager 
Neue Bremm inhaftiert waren. Zugleich 
tritt die Skulptur durch Form und Größe 
auch in einen Dialog mit den zahlreichen 
Kriegerdenkmälern der nahe gelegenen 
Spicherer Höhen, Schauplatz einer blutigen 

– Saarbrücken, „Gedächtnisplatz Neue Bremm“, Luftbild 24.5.1977
– André Sive, „Gedächtnisplatz Neue Bremm“, Einweihung 11.11.1947
– André Sive, „Gedächtnisplatz Neue Bremm“, Entwurf, 1947

Nils Ballhausen und Johannes Schulte Icking, Gedenkstätte „Neue Bremm“, Umgestaltung 2004 
nach der Idee „Hotel der Erinnerung“ 2000 von Nils Ballhausen und Roland Poppensieker
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Schlacht des Deutsch-Französischen Krieges 
von 1870/71. Nicht zuletzt findet in dem 
Bajonett auch das Sicherheitsbedürfnis, das 
Frankreich aufgrund der von den deutschen 
Invasionen verursachten Leiden entwickelt 
hatte, einen symbolischen Ausdruck. Die 
als Architektenentwurf gebaute Gesamt-
anlage und das Bajonett bezogen sich nur 
auf das ehemalige Männerlager. Im Laufe 
der Jahrzehnte wurde die Gedenkstätte 
vernachlässigt. Ein Teil des „Gedächtnisplat-
zes Neue Bremm“ wurde dem Straßenbau 
geopfert, unsachgemäße Eingriffe entstell-
ten den ursprünglichen Architektenentwurf 
bis zur Unkenntlichkeit. Gegen Ende des 
Jahrtausends war der Zustand untragbar 
geworden, der Ruf nach einer Erneuerung 
wurde vernehmlich. In den Diskurs um 
die Neugestaltung griffen auch Studieren-
de und Absolventen der Hochschule der 
Bildenden Künste Saar ein, indem sie durch 
den Einsatz neuer künstlerischer Medien die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf den 
gefährdeten Gedenkort zu lenken und die 
Existenz einer Stätte des NS-Terrors in das 
allgemeine Bewusstsein zurückzubringen 
suchten.

Sandra Anstätt und Rolf Giegold,
„Telematische Skulptur ‚Wetterfernsehen’“, 
temporäre Installation, 1999-2000 

Sandra Anstätt und Rolf Giegold übertrugen 
in ihrem Projekt „Wetterfernsehen“ ein Live-
Bild der vernachlässigten Gedenkstätte Neue 
Bremm per Video auf Bildschirme, die an aus-
gewählten Orten im öffentlichen Raum der 
Landeshauptstadt Saarbrücken aufgestellt 
waren (Staatskanzlei, Rathaus, Hauptbahn-
hof, Post, Historisches Museum u. a.).

Gertrud Riethmüller,
„Ginsterlicht – Schlieren im Auge“,
Performance, 1999, Saarbrücken
Gertrud Riethmüller wählte die seit der 
Straßenerweiterung zum „Gedächtnisplatz 
Neue Bremm“ führende Fußgängerun-
terführung als Ort für eine Performance, 
deren Titel auf den unscharf und undeut-
lich gewordenen Gedenkort und seinen 
einer Flurbezeichnung entnommen Namen 
anspielt (Bremm = Ginster).

Roland Poppensieker und
Johannes Schulze Icking,
„Gedenkstätte Gestapo-Lager
Neue Bremm“, Neugestaltung, 2004,
nach der Idee „Hotel der Erinnerung“
von Nils Ballhausen & Roland Poppensieker, 
Saarbrücken
Mehr als 50 Jahre nach ihrer Einweihung 
wurde die nach einem erweiterten Konzept 
erneuerte und umgestaltete Gedenkstätte 
Neue Bremm im Jahr 2004 ein zweites Mal 

feierlich übergeben. Der aus einem Wettbe-
werb hervorgegangene, weiterentwickelte 
und ausgeführte Entwurf „Hotel der Erinne-
rung“ spielt auf das Hotel an, das 1975 auf 
dem Gelände des ehemaligen Frauenlagers 
errichtet wurde, und bezieht nun diesen 
vergessenen Teil des Lagers Neue Bremm 
in die Gedenkstätte mit ein. Die Idee der 
Berliner Architekten Nils Ballhausen und 
Roland Poppensieker und ihre Realisierung 
durch Poppensieker und Johannes Schulze 
Icking visualisiert den unangemessenen 
Umgang mit dem Lagergelände und der 
alten Gedenkstätte und ermöglicht es, den 
authentischen Ort auch für pädagogische 
Gedenk- und Erinnerungsarbeit zu nutzen. 
In einem neu geschaffenen „Rezeptionsbe-
reich“ wird mit Abbildungen und zwei-
sprachig verfassten Texten (Deutsch und 
Französisch) die Geschichte des Lagers Neue 
Bremm  dokumentiert, der historische Kon-
text erklärt, von Einzelschicksalen der  Täter 
und Opfer berichtet und die Rezeptions-
geschichte der Gedenkstätte thematisiert.

„Straße des Friedens –
Straße der Skulpturen in Europa –
Hommage à Otto Freundlich“,
seit 1971 (ab 2004 unter dem o.g. Titel),
St. Wendel
1967 lernte der saarländische Bildhauer 
Leo Kornbrust bei dem von Karl Prantl 
(1923-2010) ausgerichteten Symposion 
Europäischer Bildhauer in St. Margarethen, 
Österreich, das Ideal friedlichen und gemein-
samen künstlerischen Arbeitens in freier 
Natur kennen. Mit seiner Einladung zu einem 
internationalen Steinbildhauer-Symposion 
nach St. Wendel brachte Kornbrust die Idee 
1971 ins Saarland. Seit diesem Beginn haben 
Kornbrust und seine Frau Felicitas Frischmuth 
(1930-2009) das Symposion weiterentwickelt 
und inzwischen zur „Straße des Friedens – 
Straße der Skulpturen in Europa – Hommage 
à Otto Freundlich“ ausgeweitet. 
Der Maler und Bildhauer Otto Freundlich 
(1878-1943), während der NS-Diktatur als 
entartet diffamiert, als Jude verfolgt und in 
Sobibor ermordet, hatte bereits 1936 die 
 Vision von zwei großen Skulpturenstraßen, 
die quer durch Europa führen sollten: von 
Norden nach Süden die „voie de la frater-
nité“ und von Westen nach Osten, von 
Paris nach Moskau, die „voie de la solidarité 
humaine“. In den letzten Jahren haben sich 
zahlreiche Bildhauer-Symposien in benach-
barten europäischen Regionen der Idee 
angeschlossen und sind nun in die wach-
sende „Straße des Friedens“ einbezogen. 
Einige der Skulpturen und Plastiken, die auf 
dem Gebiet des Saarlandes in dieses work 
in progress eingebunden sind, erinnern an 
den Holocaust und die Leiden des jüdischen 
Volkes. 

Sandra Anstätt und Rolf Giegold,  
„Wetterfernsehen – Telematische Skulptur der  
KZ-Gedenkstätte Neue Bremm“, 1999-2000 

Gertrud Riethmüller, Performance  
„Ginsterlicht –  Schlieren im Gesicht“  
Stahlplatte „Will nicht narben“, 1999 
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Leo Kornbrust,
„Pyramide“, Skulptur, 1988, St. Wendel
In St. Wendel, in unmittelbarer Nähe zur 
Wendalinusbasilika, hat Leo Kornbrust 
eine 2,10 m hohe Pyramide aus Basaltlava 
gesetzt, die eine ausführliche, der Erinne-
rung an den in der Shoah ermordeten Otto 
Freundlich gewidmete Inschrift trägt. 

Shelomo Selinger,
„Requiem für die Juden“,
Skulptur, 1980, Bosen, Bostalsee
Zu den nach St. Wendel eingeladenen 
Künstlern gehört auch Shelomo Selinger, 
der 1973 den Wettbewerb um das Mahn-
mal der Deportation im ehemaligen Lager 
Drancy bei Paris gewonnen hat (Ausfüh-
rung 1976). Für die Straße der Skulpturen 
schuf Selinger im Jahr 1980 eine ca. 5,20 
cm hohe Skulptur aus Sandstein, die er 
am Ufer des Bostalsees in der Landschaft 
aufstellte. „Requiem für die Juden“ bezieht 
sich in mehrfacher Weise auf die Shoah und 
stellt Bezüge zu der biblischen Geschichte 
des Volkes Israel her. 

Shelomo Selinger,
„Liebe, Construire, comme acte d’amour“, 
Skulptur, 1982/2010, St. Wendel
2010 wurde eine weitere Steinskulptur 
von Shelomo Selinger als Bestandteil der 
„Straße des Friedens – Straße der Skulptu-
ren in Europa – Hommage à Otto Freund-
lich“ gesetzt. Die 2 m hohe Skulptur aus 
Sandstein, die seit 1982 in Selingers Pariser 
Atelier gestanden hatte, trägt den Titel 
„Liebe, Construire, comme acte d’amour“ 
und ist nach dem Willen des Künstlers 
ein Stein zum „Gedenken an die vielen 
behinderten Menschen, die von den Nazis 
ermordet wurden“. Der Gedenkstein wurde 
in St. Wendel vor dem Lebenshilfe-Zentrum 
aufgerichtet. 

Hans-Jürgen Breuste,
„Sanctuarie“, Stahlplastik, 1990,  
Dillingen-Pachten
Eingebunden in die „Straße des Friedens 
– Straße der Skulpturen in Europa – Hom-
mage à Otto Freundlich“ wurden auch jene 
Werke, die während des „Internationalen 
Stahlsymposions“ 1990 in Dillingen/Saar 
entstanden. Hans-Jürgen Breuste (1933-
2012), der in seinen Arbeiten mehrfach  
den Terror und das Morden der national-
sozialistischen Diktatur thematisierte, schuf 
für Dillingen die dreiteilige Bodenskulp-
tur „Sanctuarie“. Mit einer beigefügten 
Inschrift, die aus dem Tagebuch von Anne 
Frank zitiert, stellt die abstrakte Stahlplastik 
einen Bezug auf das Konzentrationslager 
Bergen-Belsen her und weiht den Ort ihrer 
Aufstellung am Ufer der Saar zur Erinne-
rungsstätte für dieses Konzentrationslager.

Leo Kornbrust,
„Straße des Friedens – Straße der 
Skulpturen in Europa – Hommage à 
Otto Freundlich“ St. Wendel 

Otto Freundlich,  
„Der neue Mensch“, 1912. 
Freundlichs Skulptur wurde in 
diffamierender Weise auf das 
Titelbild des Ausstellungskatalogs 
„Entartete Kunst“, München 1937, 
gesetzt.

„Straße des Friedens – Straße der Skulpturen in Europa – 
Hommage à Otto Freundlich“
– Leo Kornbrust, Pyramide, 1988, St. Wendel
– Shelomo Selinger, „Requiem für die Juden“, 1980
– Shelomo Selinger, „Liebe, Construire, comme acte d‘amour“, 1982/2010
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Hans-Jürgen Breuste, „Sanctuarie“, 1990, Internationales Stahlsymposion, Dillingen-Pachten

Jochen Gerz & Studierende der HBKsaar, „2145 Steine – Mahnmal gegen Rassismus“, 1993, 
Saarbrücken, Schlossplatz 

Jochen Gerz und Studierende der HBKsaar, 
„2145 Steine – Mahnmal gegen Rassismus“, 
1993, Saarbrücken
Das Mahnmalprojekt von Jochen Gerz und 
seinen Studenten entstand 1990-93 als 
Ergebnis einer Lehrveranstaltung an der 
neugegründeten Hochschule der Bildenden 
Künste Saar. Gerz reagierte in dieser und 
anderen Arbeiten auf die in den 1980er 
Jahren bundesweit geführten Diskussio-
nen über den authentischen Ort und die 
Überwindung hergebrachter Formen des 
Denkmals. Vor dem Saarbrücker Schloss, 
dem heutigen „Platz des unsichtbaren 
Mahnmals“, nehmen „2145 Steine – Mahn-
mal gegen Rassismus“ Bezug auf den 
Schlossplatz als regionalem Anhaltspunkt 
der Polizeigewalt des NS-Staates. In aller-
nächster Umgebung waren Dienststellen 
der Geheimen Staatspolizei, der Polizei 
und der Kriminalpolizei angesiedelt. In 
der Pogromnacht vom 9. November 1938 
wurden die jüdischen Hausväter zur Gesta-
po gebracht, anschließend im Gefängnis 
Lerchesflur inhaftiert und kurz darauf in 
Konzentrationslager verschleppt. Bei der 
„Wagner-Bürckel-Aktion“ am 22. Oktober 
1940 war der Schlossplatz Sammelstelle 
für die circa 150 aus den saarländischen 
Gemeinden abgeholten Juden, bevor sie 
nach Forbach weitertransportiert und von 
dort per Zug nach Frankreich abgeschoben 
wurden (Deportation nach Gurs). 
Von 1990 bis 1993 entstand auf dem 
Schlossplatz, zunächst ohne Auftrag und 
im Geheimen, ein Mahnmal, das sich als ein 
Gegenentwurf zu demonstrativ gesetzten 
Monumenten im Stadtraum versteht und 
durch seinen Verzicht auf Sichtbarkeit das 
Misstrauen gegenüber dem Bildlichen 
radikal zum Ausdruck bringt. Der Konzept-
künstler und damalige Gastprofessor an 
der HBKsaar, Jochen Gerz, ließ zusammen 
mit einer Gruppe von Kunststudenten 
und -studentinnen insgesamt 2145 an 
ihrer Unterseite beschriftete Steine in die 
Pflasterung vor dem Schloss ein. Jeder Stein 
steht durch seine Inschrift für einen der jü-
dischen Friedhöfe, die vor dem Jahr 1933 in 
Deutschland existierten. Damit bezieht sich 
das „Mahnmal gegen Rassismus“ auf die 
größte Gruppe von Menschen, die durch 
die nationalsozialistische Rassenideologie 
und die daraus abgeleitete Gesetzgebung 
ausgegrenzt, von staatlichen Organen 
gezielt verfolgt, ermordet und verbrannt 
wurden, Menschen, deren Gräber auf ihren 
traditionellen Begräbnisplätzen fehlen. Eine 
der Voraussetzungen zur Realisierung des 
Mahnmals war die umfangreiche Recher-
che zur Erlangung einer vollständigen Liste 
der jüdischen Friedhöfe, die vor 1933 in 
Deutschland (alte und neue Bundesländer) 
existierten. 
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Diese wurde in Zusammenarbeit mit den 
jüdischen Gemeinden erstellt. Daher trägt 
jeder Stein zusätzlich zu dem Namen 
des Friedhofs auch das Datum, an dem 
das Antwortschreiben der angefragten 
jüdischen Gemeinde bei der Arbeitsgruppe 
eintraf. Diese Daten stellen die Anker-
punkte zwischen den schließlich 2145 
ermittelten Orten und dem Mahnmal in 
Saarbrücken her. Mit dem Vorgang des 
Gravierens der Pflastersteine nehmen Gerz 
und seine Studentengruppe auch Bezug auf 
geritzte Botschaften, die an den Wänden 
einer Haftzelle der Gestapo im Keller des 
Saarbrücker Schlosses gefunden wurden. 
Die Zelle mit den Graffiti der Häftlinge 
befindet sich an ursprünglicher Stelle und 
ist Bestandteil der Dauerausstellung des 
Historischen Museums über die Zeit der 
NS-Diktatur an der Saar: „Zehn statt 1000 
Jahre“. Da die Arbeiten an dem Mahnmal 
heimlich begannen, wurden im Schutze 
der nächtlichen Dunkelheit Steine der 
vorhandenen Pflasterung des Schlosshofes 
portionsweise entnommen und vorü-
bergehend durch Doppelgänger ersetzt. 
Nach der Beschriftung und fotografischen 
Dokumentation fügte man die Originalstei-
ne wieder ein. Als im Laufe des Projekts die 
Dimension, die es nehmen würde, immer 
deutlicher wurde, gingen Jochen Gerz und 
die Projektgruppe an die Öffentlichkeit und 
fanden bei der Landesregierung und dem 
Parlament des Stadtverbandes Saarbrücken 
die nötige Billigung und Unterstützung. 
Am 23. Mai 1993 wurde das Mahnmal der 
Öffentlichkeit übergeben. Im nördlichen 
Treppenhaus des Schlosses dokumentieren 
vier dauerhaft installierte Informationstafeln 
die Entstehung des Mahnmals und zeigen 
auf einer Deutschlandkarte die Lage der 
2145 jüdischen Begräbnisplätze. Ein Buch 
mit der Liste der Friedhöfe und der Doku-
mentation des Mahnmals ist im benachbar-
ten Historischen Museum Saar erhältlich.

Gunter Demnig,
„Stolpersteine – Hier wohnte 1933-1945
Ein Kunstprojekt für Europa“, seit 1995,
im Saarland an 93 verschiedenen Adressen
Seit 2007 beteiligen sich zunehmend auch 
saarländische Städte und Gemeinden an 
dem Projekt „Stolpersteine“ des Kölner 
Künstlers Gunter Demnig. Pflastersteinen 
nachempfunden und plan in das Trottoir 
vor dem Hauseingang eingelassen, mar-
kieren die „Stolpersteine“ die letzten frei 
gewählten Wohnstätten (gelegentlich auch 
Arbeitstätten) von Menschen, die von dem 
NS-Regime verfolgt wurden. Jeder „Stol-
perstein“ trägt auf seiner Oberseite ein 
quadratisches Messingschild mit Inschrift, 
die einheitlich in Schlagbuchstaben und 
nach von Gunter Demnig entwickelten 

Regeln gesetzt ist. Durch die individuellen 
Daten der Inschrift ist der „Stolperstein“ 
jeweils der Erinnerung an einen bestimmten 
Menschen gewidmet. 1995/96 in Köln und 
Berlin begonnen, wurden bisher an 800 
Orten in 12 europäischen Ländern mehr als 
38.000 „Stolpersteine“ verlegt (Stand An-
fang 2013). Der Erfolg dieses dezentralen, 
europaweiten Mahnmals liegt nicht zuletzt 
darin begründet, dass die Einbindung en-
gagierter, freiwilliger Unterstützer zu dem 
künstlerischen Konzept gehört. Innerhalb 
der Bundesrepublik Deutschland war das 
Saarland das letzte Bundesland, das von 
der Bewegung erfasst wurde. Inzwischen 
markieren in diesem Bundesland insgesamt 
217 „Stolpersteine“ an 93 verschiedenen 
Adressen das Schicksal von 217 Menschen 
(Stand 18. März 2013), die nicht in das von 
NS-Ideologen definierte und gnadenlos um-
gesetzte Konzept der „Volksgemeinschaft“ 
passten und aus ihrem vertrauten Lebens-
umfeld vertrieben wurden. Nur in wenigen 
Ausnahmefällen haben einige von ihnen die 
systematische Verfolgung überlebt. 

„Stolpersteine“ sind in folgenden saarlän-
dischen Gemeinden zu finden (Stand 18. 
März 2013): Blieskastel (Blieskastel und 
Niederwürzbach), Dillingen (Dillingen, 
Diefflen und Pachten), Gersheim (Gersheim 
und Niedergailbach), Illingen (Illingen), 
Kleinblittersdorf (Rilchingen-Hanweiler), 
Losheim am See (Losheim), Merzig (Mer-
zig), Neunkirchen (Wiebelskirchen), Noh-
felden (Bosen, Gonnesweiler und Sötern), 
Rehlingen-Siersburg (Rehlingen, Siersburg, 
Hemmersdorf und Niedaltdorf), Saarbrü-
cken (St. Johann), Saarlouis (Innenstadt 
und Lisdorf), Saarwellingen(Saarwellingen), 
Schmelz (Bettingen und Hüttersdorf),  
St. Wendel (St. Wendel), Völklingen  
(Völklingen, Ludweiler, Wehrden und 
Luisenthal).

Friedrich Schlomo Rülf
Der vierte Teil des Readers ist dem Lehrer 
und Rabbiner Dr. Friedrich Schlomo Rülf 
gewidmet, dem Namensgeber des Platzes, 
auf dem das Denkmal zur Erinnerung an die 
ermordeten Juden des Saarlandes errichtet 
werden soll. Für den Reader wurden zwei 
Aufsätze ausgewählt. Der biografische Text 
stammt von dem ehemaligen Leiter des 
Landesarchivs Saarbrücken, Hans-Walter 
Herrmann, der vor allem Rülfs Verdienste 
um die jüdischen Gemeinden des Saar-
gebiets herausstellt. Über die jüdische 
Volksschule in Saarbrücken, zu deren Grün-
dern Rabbiner Rülf gehörte, hat Gerhard 
Paul, heute Professor für Geschichte und 
ihre Didaktik an der Universität Flensburg, 
geforscht.

Jochen Gerz & Studierende der HBKsaar,  
„2145 Steine – Mahnmal gegen Rassismus“, 1993, 
Saarbrücken, Schlossplatz 

Gunter Demnig, „Stolpersteine – Hier wohnte 1933-
1945 – Ein Kunstprojekt für Europa“, Saarlouis 2011
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Friedrich Schlomo Rülf wurde 1896 in 
Braunschweig als Sohn einer Rabbiner-
Familie geboren. Nach dem Abitur studierte 
er Philosophie, Judaistik und Geschichts-
wissenschaft, wurde 1920 in Erlangen zum 
Dr. phil. promoviert und legte 1922/23 in 
Breslau das Rabbinerexamen ab. Während 
des Ersten Weltkrieges war Friedrich Rülf als 
Feldrabbiner an der Westfront eingesetzt. 
Nach ersten Anstellungen als Rabbiner in 
Hamburg und Bamberg folgte er 1929 dem 
Angebot, die vakante Rabbiner-Stelle in 
Saarbrücken anzutreten. Von Rülfs Tätig-
keiten in Saarbrücken seien hier nur zwei 
Dinge herausgestrichen. Als es im Vorfeld 
der Saarabstimmung durch einen von der 
Nazi-Propaganda geschürten Antisemitis-
mus zu Übergriffen nichtjüdischer Kinder 
auf ihre jüdischen Mitschüler kam, gründete 
Rülf 1933/34 in Saarbrücken eine jüdische 
Volksschule, um die Kinder der jüdischen 
Gemeinden an der Saar zu schützen. An 
dem Zustandekommen des bereits erwähn-
ten „Römischen Abkommens“ war Friedrich 
Rülf maßgeblich beteiligt. Ihm und seinen 
Mitstreitern ist es zu verdanken, dass der 
jüdischen Bevölkerung des Saargebiets eine 
einjährige Schutzfrist mit erleichterten Aus-
reisebedingungen eingeräumt wurde. Rülf 
selbst, der bei einer Palästina-Reise 1933 
seine zweite Ehefrau kennengelernt hatte, 
verließ das Saargebiet im Januar 1935, un-
mittelbar vor der Saarabstimmung, und ließ 
sich in Palästina nieder. In Palästina nahm er 
den weiteren Namen Schlomo an. Zunächst 
arbeitete Rülf an der landwirtschaftlichen 
Schule in Mikweh Israel, widmete sich 
dann dem Aufbau des Schulwesens in der 
deutschjüdischen Siedlung Nahariya. Die 
Verbindung zum Saarland brach nicht völlig 
ab. 1951 kehrte Rabbiner Rülf für ein Jahr 
nach Saarbrücken zurück und half beim 
Wiederaufbau der jüdischen Gemeinde. Er 
hielt die Einweihungspredigt in der neuen 
Synagoge. Friedrich Schlomo Rülf starb 
1976 in Vevey (Schweiz) während einer 
Europa-Reise. Seine erste Frau Anne, ge-
borene Neumann, die 1932 an einer Sepsis 
starb, ist in Saarbrücken auf dem jüdischen 
Friedhof an der Goldenen Bremm bestat-
tet. 1997 stiftete die Christlich-Jüdische 
Arbeitsgemeinschaft des Saarlandes die 
Friedrich-Schlomo-Rülf-Medaille für beson-
dere Verdienste um die jüdisch-christliche 
Verständigung.

–  Saarbrücken, Gebäude der Schillerschule (ehemals Schillerstr. 6),  
ab 1934 jüdische Volksschule; daneben der Neubau des Gautheaters, 
Vorkriegsaufnahme

–  Schlomo Rülf, Ströme im dürren Land, Lebenserinnerungen,  
Stuttgart 1964, Einband
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